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Die  Entdeckung  des  Monumentes,  Avelches  der  Gegenstand 
gegenwärtiger  Untersuchung  ist,  Verdanken  wir  den  müh- 
samen, aber  durch  den  Erfolg  hinlänglich  belohnten  Un- 
tersuchungen des  um  alte  Geographie  und  Archäologie 
vielfach  verdientet  Engländers  Leake,  welchen  seine  man- 
uichfachen  Reisen  im  Oriente  auch  nach  Phrygien  führten, 
wo  er  so  glücklich  war,  ein  in  einen  Felsen  gehauenes 
Grabmal  zu  entdecken,  welches,  durch  sein  hohes  Alter- 
thum  an  sich  schon  wichtig  genug,  noch  mehr  Interesse 
durch  zwei  auf  demselben  eingegrabene  Inschriften  er- 
hält, welche  zu  den  ältesten  Ueberbleibseln  Griechischer 
Schrift  imter  allen  denjenigen  Schriftdenkmalen  gehören, 
deren  Zeitalter  mit  Gewissheit  oder  doch  mit  Wahrschein- 
lichkeit ausgemittelt  werden  kann.  Die  erste  Nachricht 
von  diesem  Monumente   gab  der  Entdecker  selbst  in  ei- 
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nem  Bruchstücke  aus  seinem  auf  einer  Reisfe  i  dnfeh 'Klein- 
asien geführten  Tagebuche,  "welches  in  den  bekannten 
Travels  im  Jahre  1820  von  Robert  Walpole  ')  bekannt 
gemacht  -wurde.  Seit  dieset  Zeit  hat  Leake  die  sämmt- 
lichen  Ergebnisse  seiner  Reise  durch  Kleinasien  aus  seinen 
Tagebüchern  in  einem  besonderen  Werke  niedergelegt  ^), 
■welches  ich  jedoch  zu  benutzen  leider  nicht  Gelegenheit 
gehabt  habe.  So  sehr  ich  dieses  beklagen  musste,  «o 
■wurde  ich  doch  einigermat»en  durch  die  Nachricht  berti- 
higt,  welche  dem  Herausgeber  der  A»akkea  ül>er  dieses 
Werk,  in  ■welchem  Leake's  früherer  Aufsatz  sich  wiedw 
aufgenommen  befindet,  und  namentlieh  über  die  „berühm- 
ten, im  Thale  Doganln  an  wunderbar  ausgehaueaeot  Grab- 
mälern  gefundenen  Inschriften;  auf  geglättete«  Felsenwän- 
dcn"  eitt  Li4md««er  Correspondent^)  mitgetheilt  hat,  woi»- 
aus,  -wenn  die  Relation  genau  ist,  abgenommen-  werd^ 
kann,  das»  in  direkter  B^eziehung  auf  diese  Inschrifteu  Ton 
Leake  keine  wesentlicfee,  weiter  fördernde  Bemerkung  hin- 
zugekommen sei. 

1)  Travels  in  various  coimtries  of  with  comparative  remarks  on  the  an- 
the- East,  beiof^  a  eontiBa4ti«n  of  MPe-  eient  and  modern  6reography  of  tfrat 
moirs  i-clating   to  European  and  Asiatic      coontry,  bjf  William.  Martin  Leak«  T.  H. 

Turkey.  London.  S.  London,   Murra^  1824.   350  S.  in  8.     /'    '''    30 

2)  J«oumal  of  a  Cour  in  Asia  minor,  3)  Amaltfaea  IIL  S.  397. 
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-.ri  So  fvieMnterQss«  mich  dieses  MonrnneBt  jedem  Alter- 
tkiua&for$cher  selb^  beim  blosen  Afibliek  der  von  Köhler 
angefertigten  und  von  Leake  mitgetheihen  Abbildung  des- 
selben abgewinnen  Dxass ,  so  i^  es  doch  in  der  That  zu 
.v«rwundern,  dass  zur  Erklärung  desselben  noch  sehr  we- 
ni^  gethan  worden,  ja  dass  dieselbe,  seitdem  das  Monu- 
ment bekannt  gemacht  worden,  eigentlich  noch  keinen 
Schritt  weiter  vorgerückt  ist.  Meines  Wissens  ist  he- 
tjronne  der  einzige,  welcher  es  bis  jetzt  nächst  Leake  einer 
siähem  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat  '),  Was  Beide  ge- 
leistet, wie  überhaupt  Ailes,  was  sonst  von  andern  Ge- 
lehrten beiläufig  über  dasselbe  bemerkt  worden,  ist  in 
diesem  Erklärungsversuche  nicht  unberücksichtigt  geblie- 
ben, obschon  dadurch,  wie  man  sich  überzeugen  wird, 
der  Stand  der  Untersuchung  unverändert  geblieben  ist  ^). 
Von  einer  ausfuhrlichen  Bearbeitung  der  auf  deiQ  Monu- 
mente befindlichen  Aufschrift  uiag  theils  die  Schw^ierig- 
keit  der  Sache  selbst,  theils  die  augenscheinliche  Vergeb- 

1)  Journal  des  Savans.  1820.  Decbr.  „EFAFAKEN  (Zeilwort)  und  AAFAF- 
S.  624—626.  TAEI  d.  i.   kaaxrt}"    anmerkt      Es   ist 

augenscheinlich ,    dass    die   richtige   Le- 

2)  Ueberschen  wurde  eine  Bemerkung  tung  einzelner  Worte  durchaus  von  der 
WelckerJ,  Aeschylische  Trilogie  S.  163,  Entzifferung  des  Ganzen  abhängig  ist, 
welcher   beiläufig   aus   unserer   Inschrift       worüber  Welcker  schweigt. 

« 
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lichkeit  der  bereits  angestellteii  ErklänmgSTersnche  abge- 
halten haben:  auch  mag  hierbei  der  Umstand  mitgewirkt 
haben,  dass  hier  und  da  der  Zweifel  laut  geworden  ist,, 
oh  diese  Inschriften  wirklich  in  Griechischer  Sprache  ab- 
gefasst  seien,  wie  auch  noch  kürzlich  erst  BÖckh  sie  un- 
ter die  „titulos  graecis  quidem  litteris,  non  tamen  Graece 
compositos"  gerechnet,  und  darum  von  dem  Corpus  in- 
script.  Graec.  ausgeschlossen  hat  '). 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge,  nachdem  ein  Böckh,  ein 
Letronne,  Männer,  denen  in  diesem  Falle  die  erste  Stimme 
gebührt,  jede  weitere  Untersuchung  gewissermassen  abge- 
lehnt haben,  muss  jeder  neue  Versuch,  diese  so  merkwür- 
dige als  unverständliche  Inschrift  zu  erklären,  sehr  be- 
denklich erscheinen,  und  dass  diese  Bedenklichkeit  bei 
Bekanntmachung  gegenwärtiger  Schrift  gefühlt  wurde,  da- 
von mag  der  Umstand  zeugen,  dass  dieselbe  zwar  schon 
im  Herbste  1825  abgefasst  und  zum  Drucke  fertig  war, 
die  Öffentliche  Mittheilung  derselben  aber  aus  keinem  an- 
dern Grunde  als  aus  dem  JMisstrauen,  mit  welchem  der 
Verfasser  seine  eigene  Arbeit  betrachtete,  zugleich  in  der 
Erwartung,  durch  einen  Andern  die  Bahn  gebrochen  zu 
sehen,  bis  jetzt  zurückgehalten  wurde.     Da  nun  aber  jetzt 

1)  Vergl.  Corp.  inscr.  Praef.  S.  XII. 
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selbst  die  Hoffnung  verscliwunden,  den  Gegenstand  in  dem 
Corpus  inscriptionum  erörtert  zu  sehen,  so  stehe  ich  um 
so  -v^eniger  jetzt  an,  das  Wagestück  zu  unternehmen,  als 
68  ohne  den  geringsten  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  be- 
gonnen wird,  -wie  deutlich,  genug  hier  und  da  bemerkt 
■worden  ist.  Es  ist  vorauszusehen,  dass  die  Enträthselung 
mehrerer  einzelner  Worte  in  Zweifel  gezogen  werden 
wird,  —  denn,  um  mit  Seneca  zu  sprechen  „in  quo  prato 
non  nisi  lacertam  alter  invenit,  potest  alter  lepcreni  ca- 
pere. "  —  ja,  es  ist  möglich,  dass  nun  nach  gebrochener 
Bahn,  indem  die  Entzifferung  einiger  Worte  über  jeden 
Zweifel  erhaben  ist,  erst  die  richtige  Erklärung  der  gan- 
zen Inschrift  gefunden  werde  :  der  Verfasser  glaubt  aber 
dann  schon  seine  Aufgabe  gelöst  zu  haben,  wenn  ihm  zu- 
gestanden werden  wird,  den  rechten  Weg  zur  Erklärung 
der  Urkunde  durch  die  Beweisführung  gezeigt  zu  haben, 
dass  sie  wirklich  in  Griechischer  Sprache  abgefasst,  und 
durch  sie  allein  zu  erklären  sei. 

So    geringfügig   auch   der  Inhalt  beider  Inschriften  an 
sich  ist  '),    und  mit  der   ihnen  gewidmeten  ausführlichen 

t)  Achnlich   dem  Inhalte  wenigstens      von  Reisig  scharfsinnig  hergestelle  Auf- 
nach   ist   die   in  Syrien   von  Burckhardt      schrift : 
Reisen  I.  S.  166.  gefundene  und  S.  305-  lyu  vaov  oxvqov  A05  lxovCt}aa , 


Uatersnclmag'  in  «inteoi  MiasForhaltniMeBa  flehen,  scheineu 
■ftöchte,  wdckes/4^1  Spötter  «b  Martoa^U  \md  diettkeoa 
calamaria  eriimern  köimte,  so  wird  gegenwärtig«  ^Bearb«!«- 
twig,  w^na  aack  dke  durch  dieselbe  gew«imetiea  Resultate 
hier  nicht  geltend  gemacht  werden  soUen,  doch  wohl 
«chon  daria  ein«  Rechtfertigang  fiadea  dürfen,  ;das8  wif 
bei  dem  Maagel  aa  Nachrichten  über  Kleinasien  begierig 
jedes  Mittel  erfassen  müssen,  was  uns  ^nigen,  wenn  auch 
geringen  Aufschluss  über  die  so  sehr  in  Dunkel  gehüllte, 
frühere  Geschichte  dieses  Landes  zu  g^en  yerspricht.  £s 
enthält  dieses  Denkmal  gewissermassen  die  erste  Urkunde 
aus  der  ältesten  Zeit  Phiygiens,  als  es  noch  ein  selbst- 
ständiges Reich  ausmachte,  und  es  werden  ihr,  wenn  er- 
regte Hoffnungen  dereinst  in  Erfüllung  gehen  ^),  noch  an- 
dere folgen,  die  uns  für  den  Verlust  einer  so  grossen  An- 
zahl alter  Schriftsteiler,  welche  Geschichte,  Art  und  Weise 
der  Phry^ier  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  ge- 
macht, schadlos  halten  müssen  2). 

wo   natürlich   der  Name    dieses  Teclini-  Schriften  aufinerksam  za  machen,    ^gv- 

kers  Kre^ebrocfaen ,    oder    als   unlesbar  ytana  schrieb  Aretaie«  aiis  Knidos  nach 

von  Burckhardt  weggelassen  worden  ist.  Plutarch.    de    fluv.    S.  1155,    wo    Reiske 

1)  Vgl.  S.  35.  S.  757  zn  vergleichen.  Unter  demselben 

2)  Es   sei   erlaubt  hier  nur  auf  cini-  Titel    schrieben    nach    Plutarch    Werke 
ge   dieser  für  uns  verloren  gegangenen  auch  Hermesianax  aas  Kj/ipi-os  (a.  a.  O.) 
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«t^ii/ 'Di«9«r>  Versttdi  ei^sdUikt  ia  Sent^htm  GesUrh,  wie  er 
Tor  fnnf  JeAr&a  Biedergescfaneben  -worden,  und  zu  Naclb» 
tr»gen  findet  sich  jet^  keine  Vercinla«saDg  ^).  In  Bezug 
aFuf  die  Beilagen ,  deren  Zusammenhang  mit  dem  InKalte 
der  Schrift  sich  vrohl  von  selbst  heransclwllen  wird,  ist 
niehts  za  bemerken ,  al»  doss  die  zweite  sieh  bereits  in 
der  Allgemeinen  Schulzeitung  18!?7.  Abth.  II.  Na.  43.  ab- 
gedruckt findet.  Man  nehme  sie  fnr  niehts  anderes,  als  -vras 
sie  sind,  für  Fragmente,  in  welchen  eine  erschöpfende  Be- 
handlung des  Gegenstandes  nicht  beabsichtigt  sein  konnte. 

und    der    Knidiscbe    Geograph    Agatbar-  1)  In  der  Kürze   noch   einen    Zusatz 

chidcs  (S.  1154).  ITfQl  ^qvylai;  ferner  zu  S.  49.  Auf  dieselbe  bereits  von 
schrieben    Metrophanes ,     ein    geborner .    Huschke   im    Scholiasten    des   Aeschjlos 

Pbrjgier    (Ebert  Diss.  Sicul.  1.    S.   l40 )  gemachte  Conjectur  TvqCuv  ist  nun  auch 

und    Alexander    Cornelius     (Reiske    ad  K.  0.  Müller  im   Rhein.  Museum   1829. 

Plutarcb.   de   fluv.     S.    748.)  ,    *^y/oi/?  Heft  1.   S.  37.   gefallen.     Die   Entschei- 

Ao^oti;    Demokritos     (Diog.    Laert.    vit.  düng,    ob    ^Qvylwv    oder    Tv^lotv    (statt 

Demoer.  fin.).  Bei  dem  Scboliast    Apol-  Oovqluv)  die    richtige  Lesart   sei ,    steht 

Ion.  Rhod.  I,  558   wird  o  rov;  ^fvylovq  mir   nicht  zu.     In  Bezug  auf  die  Sache 

lövovi   ygutfiaf    angeführt.     Selbst    über  selbst,    mag  hier  noch  bemerkt  werden, 

die     Sprache     der    Phrjgier     war     eine  ist  es  ohnedem    ganz  gleichgültig,    wel- 

Schrift  von  Neoptolemos  voi banden :  che  Vermuthung  den  Vorzug  erhalte, 
(J«blonski  Opusc.  S.  67.  ed.  Te  Water.    /•  da  ßaX^v  allerdings  wohl  mit  Baal  {Hen-) 

Vgl.  Heyne  Observ.  ad  Apollod.  S.  359).  zusammengestellt  werden  muss,  und  auch 

Schwer  zu  bestimmenden   Inhalts   ken-  schon  S.  56-  bemerkt  wurde,    dass  sich 

nen   wir  endlich  noch   ein  Werk  'Hqtt-  in  die   Phrygische   Sprache    wohl    auch 

tiXtj^  ^  Midat  vo™   Antisthenes  :    siehe  Syrische  Elemente  eingeschlicheo  haben 

Ebert  a.  a.  O.  S.  128.  möchten. 
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Ueberhaupt  sei  es  mir  znm  ScMusse  erlaubt,  auf  vorlie- 
gende Schrift  anzuwenden,  was  Cicero  Ton.  den  Tuscula- 
nen  sagt:  „Haec  ut  potero  explicabo:  nee  tarnen  quasi 
Fythius  Apollo,  certa  ut  sint  et  fixa,  quae  dixero,  sed  ut 
bomunculus  unus  ex  multis,  probajjilia  coniectura  sequens; 
ultra  enim,  quo  progrediar,  quam  ut  veri  similia  videam, 
non  habeo.  Certa  dicunt  ii,  qui  et  percipi  ea  dicunt,  et 
se  sapientes  esse  profiteutur.  ^' 

Giessen,  im  Pecember  1829.  , 


ERKL.ERUNGSVERSUGH 

DER 

ERWEISLICH  ÄLTESTEN  GRIECHISCHEN  IN  PHRYGIEN 
ENTDECKTEN  INSCHRIFT. 

Gnra  non  demct,  si  qua  ad  verum  via  inquirentem  rcrret:  nunc 
fama  remm  •tandam  ctt,  nb!  errtam  drrogat  Tetuttas  fidcm. 

Livms  VII .  6. 


In  der  Memnng,  den  Leser  nicht  zweckmassiger  auf  den  Standpunct 
stellen  zu  können ,  den  Gang  dieser  Untersuchungen  selbstprüfend 
verfolgen  zu  können,  als  wenn  wir  ihn  gleichsam  vor  das  durch  sein 
Alterthum  ehrwürdige  Denkmal  selbst  führen,  lassen  wir  den  Ent- 
decker desselben  mit  seinen  eigenen  Worten  uns  ein  Bild  des  glück- 
lich nun  der  Vergessenheit  entrissenen  Denkmals  geben.  „Von  Seid- 
el-6häri,  berichtet  der  Colonel  Leake  Tom  27.  Januar  1800  ^^,  bis 
nach  Kosru  Pascha  -  Khany  beträgt  die  Entfernung  sieben  Stunden ; 
allein  wir  machten  einen  Abstecher  rechts  rom  geraden  Wege  ab, 
um  einige  Denkmäler  des  Alterthums  zu  besehen,  von  denen  wir  zu 
Seid-el-Ghari  gehört  hatten.  Wir  stiegen  zuerst  eine  Zeit  lang  und 
gingen  über  eine  steinige  Anhöhe  in  der  Richtung  von  Südwest:  wir 
betraten  darauf  einen  Wald  von  Fichten,  von  denen  man  eben  be- 
schäftigt war  Terpentin  zu  gewinnen,    indem  man  am  Fuss   dersel- 

1)  Walpole  Travels  S.  206. 


ben  einen  Einschnitt  machte ,  und  dann  darunter  ein  Feuer  anzün' 
dete.  Bei  dieser  Vorrichtung;  tröpfelt  das  Harz  schnell  herab,  und 
wird  oft  in  grossen  Quantitäten  gesammelt;  jedoch  wird  hierdurch 
der  Baum  ertödtet,  und  es  ereignet  sich  oft,  dass  das  Feuer  sich  ver- 
breitet und  weite  Striche  des  Waldes  zerstört.  Wir  sahen  bei  un- 
serm  Hindurchzug  noch  einige  tJeberbteibael  v»n  diesen  Bränden. 
Nachdem  wir  eine  Stunde  lang  den  Wald  durchschnitten  hatten,  kam 
uns  ein  schönes  Thal  zu  Angesicht,  welches  mitten  darin  lag.  Uns 
links  wendend,  nachdem  wir  in  das  Thal  hinabgestiegen,  fanden  wir 
eine  schmale  Ebene,  ungeühr  eine  Meile  lang  und  eine  Yiertelmeile 
breit,  vom  Wald  eingeschlossen  und  durch  Felsen  bunt  geschmückt, 
welche  sich  vom  Boden  perpendieulär  -erheben  und  die  Gestalt  von 
zerstörten  Thürmen  und  Burgen  haben.  Einige  davon  waren  über  150 
Fuss  hoch,  und  einer  oder  zwei,  von  den  übrigen  ganz  frei  stehend, 
hatten  inwendig  ausgehauene  Katakomben  mit  Oeffnungen  ( Windows^ 
und  Gallerien,  dergestalt,  dass  es  eine  nähere  Untersuchung  bedurfte, 
um  uns  zu  überzeugen,  dass  das,  was  wir  sahen,  Werke  dter  Natur, 
und  nicht  Thürme  und  Gebäude  wären.  Wir  fanden,  dass  die  Kam- 
mern inwendig  zu  Gräbern  gedient  hatten ,  welche  Aushöhlungen  für 
Särge  (^coffins^  und  Nischen  für  Aschenkrüge  enthielten.  Südöstlich 
dem  Laufe  des  Thaies  folgend,  gelangten  wir  zum  Anblicke  von  eini|;en 
Todtengrüften ,  welche  mit  grösserer  Kunst  ausgehauen,  einen  For- 
ticus  mit  zwei  Säulen  vor  dem  Eingang  hatten,  über  welchen  eine 
Reihe   von  Zahnschnitten   eine   Corniche  bildete.     Jedoch    die   merk- 

m 

würdigste  dieser  Arbeiten  in  Stein  (^excavations^  ist  die,  welche 
durch   den   hier    beigefügten  Abriss  *^    verständlicher   werden    wird, 

1)  Wir  haben   es   für   nötbig   crach-  der    Köfalerschen    Zeichnung ,     wähi-eud 

tet ,   diese  Abbildung    in   der  zu  dieser  die  Abbildung ,    die  Letronne  im  Jour- 

Schrift  gehörigen    Tafel    wieder    zu   ge-  nal  des  Savans  1820  Decembre  gegeben, 

ben.    Es  ist  eine   getreue   Nachbildung  in  einem  verjüngten  Maasstabe   nütge» 


welchen  der  General  Köhler  verfertigte^  während  Herr  Carlyle  '^  und 
ich  selbst  beschäftigt  waren  y  zwei  lasehriften  absuschreiben ,  welche 
auf  der  Oberfläche  des  Felsens  eingegraben  waren  In  der  oberen 
fehlen  ein  paar  Buchstaben  am  Anfang  und  am  Ende  :  die  untere 
schien  uns  vollständig  erhalten  zu  sein.  Die  Buchstaben  der  ersteren 
sind  grösser  und  breiter  als  die  der  zweiten  ^y.  Beide  sind  von  der 
Linken  zur  Rechten  geschrieben;  jedoch  bei  der  untern  kischrifft 
sind  die  Buchstaben  niederwärts  geschrieben,  längs  dem  Rand  de» 
Denkmals  hin,  so  dass,  um  die  Augen  in  dieselbe  Richtung  mit  der 
Inschrift  zn  bringen ,  der  Kopf  seitwärts  gehalten  werden  muss.  Der 
Felsen,  welcher  zu  diesem  sonderbaren  Monnmeiit  zugerichtet  wor- 
den ist,  steigt  auf  zu  einer  Höhe  von  über  einhundert  Fuss  über  die 
Ebene,  und  der  Rücken  desselben  und  eine  seiner  Seiten  ist  in  seiner 
natürlichen  Gestalt  geblieben.  Der  verzierte  Theil,  ungefähr  60  Fus» 
im  Viereck,  ist  oben  bekränzt  durch  eine  Art  von  Attike  (^pediment^, 
über  welcher  sich  zwei  Toluten  befinden.  Die  in  den  Felsen  gehaue- 
nen Figuren  sind  nirgends  tiefer  als  ein  Zoil  unter  der  Oberfläche, 
ausgenommen  nach  dem  Boden  zu,  wo  die  Aushöhlung  viel  tiefer  ist, 
und  die  Gestalt  eines  Altars  hat.  Es  ist  übrigens  nicht  unmöglich, 
dass  hier  der  Eingang  zu  den  Grabkammern  verborgen  sein  mag,  in 
welchen  die  Ueberbleibsel  derjenigen  Personen  liegen,  zu  deren  Ehre 
dieses  prachtvolle  Denkmal  errichtet  war ;  denn  in  einigen  andern 
Theilen  von  Kleinasien,  namentlich  zu  Telmissus,  haben  wir  Beispiele 
von   wunderbaren  Erfindungen,    mittelst    deren    die  Alten    den    Ein- 

theilt   wird ,    und    darum    in    Bezug   auf  einigen  andern  Engländern  den  Colonel 

das  Architektonische    nicht  ganz  genau  Leake    auf    seiner    Reise    durch   Rlein- 

ausgefallen   ist ,    wie   schon    St  Martin  asien.      Erstgenannter     fand     dort     sein 

bemerkte  Ebendas.  182t  Avril  S.  247.  Grab. 

1)  Der    General    Köhler    und  Herr  2)  Leider  wird  die  Grösse  der  Buch- 

Caxlyle ,    damaliger    Professor     an     der  staben  nicht  angegeben;  die  gewiss  über 

Universität  zu  Oxford,  begleiteten  nebst  die  gewöhnliche  war. 
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gangp  zu  ihren  Grabstitten  zu  verstecken  suchten  *^.  Kaum  kann  ge- 
zweifelt werden,  dass  dieses  Denkmal  eine  Grabstätte  war:  die  Grüfte 
und  Katakomben  in  den  ausgehanenen  Felsen  beweisen,  dass  dieses  Thal 
für  diesen  Zweck  bestimmt  war ,  wozu  seine  ganz  besonders  abgezogene 
Lage  und  romantische  Umgebung  mitten  in  diesen  weiten  Wäldern  es 
besonders  passend  finden  lassen  mussten.  Das  Thal  trägt  den  Namen 
Ton  Doganlu  Ton  einem  benachbarten  Dorfe,  welches  wir  nicht  be- 
suchten, obwohl  wir  erfuhren,  dass  sich  daselbst  einige  Ueberreste 
alter  Befestigungswerke,  von  den  Türken  Pismash  Kalesi  genannt, 
befänden.  Ich  bin  geneigt  am  glauben,  sie  bezeichnen  die  Lage  von 
Nakoleia,  welches  von  Strabo  unter  den  Städten  derselben  Provinz  von 
Phrjgia  Epiktetos  aufgeführt  wird,  in  welcher  Kotyäum,  Doryläum 
und  Midäum  gelegen  waren."  So  weit  Leake,  welchen  wir  hier,  wo 
er  fortfährt  diese  Gegend  als  die  Lage  der  alten  Stadt  Nakoleia  zu 
erweisen,  unterbrechen,  da  das  Gesagte  hinreicht,  um  den  Leser  vor 
das  fragliche  Denkmal  selbst  hinzuführen,  und  das  Folgende  nicht  un- 
mittelbar den  Gegenstand  dieser  Untersuchungen  berührt,  während 
natürlich  im  Fortgang  derselben  auf  Leake's  weitere  Nachrichten  und 
Behauptungen  Bezug  genommen  werden  muss. 

Ein  Blick  auf  die  Abbildung  dieses  Monuments  wird  jeden  in 
demselben  ein  Denkmal  der  ältesten  Vorzeit  erkennen  lassen ,  das 
nicht  nur  wegen  seines  vermutlilichen  hohen  Alters  Ehrfurcht 
einflösst,  sondern  auch  durch  den  Umstand  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen  muss,  dass  in  dem  bis  jetzt  bekannten 
Griechenland  sich  kein  anderes  Beispiel  eines  so  colossalen  in  Felsen 

1)  So  war  in  Solyma,  wie  Pausania«  cinma)    von   selbst   öffnete,     die    übrige 

YIII  „  16  erzählt ,    ein   Grabmal    einer  Zeit  des  Jahrs  aber  immer  verschlossen 

gewissen  Helena,  dessen  steinerne  Thiir  blieb,   und   man  die  Thär,   wenn   man 

sich  mittelst  eines  geheimen  Mechanis-  sie  hätte  öffnen  wollen,  eher  bätte  ein- 

mns    an     einem    bestimmten    Tage    und  schlagen  müssen, 
riner  bestimmten  Stunde    im  Jahr  nur  Leakc 


gehauenen  Bauwerks  findet,  wie  dieses,  welches  an  die  Riesenwerke 
Indischer  und  Aegyptischer  Kunst  erinnert.  Jedoch  ist  zu  bedauern, 
dass  die  Untersuchungen ,  die  bis  jetzt  über  dieses  Monument  ange- 
stellt worden,  noch  zu  unvollständig  und  zu  wenig  genügend  sind,  als 
dass  sie  unsere  Wissbegier  auch  nur  einigermassen  befriedigen  soUten. 
Die  Beschreibung,  die  wir  davon  haben,  muss  als  eine  ganz  oberfläch- 
liche ,  in  der  Eile  eines  Reisenden  hingeworfene  angesehen  werden , 
die  in  Bezug  auf  den  architektonischen  Theil  dieser  Entdeckung  nur 
dazu  dienen  kann,  künftige  Reisende,  die  diesen  Theil  Kleinasiens 
betreten,  aufmerksam  zu  machen,  dieses  Monument  einer  genaueren 
Aufnahme  und  Untersuchung  zu  würdigen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  sich  die  vorliegende  Beschreibung  nur  ganz  in  allgemeinen  Aus- 
drücken hält,  80  ist  selbst  in  derselben  manches  dunkel,  wie  z.  B.  alles 
das,  was  von  dem  Porticus  gesagt  worden,  wovon  wir  weder  nach  der 
schriftlichen  noch  bildlichen  Beschreibung  im  Stande  sind  uns  eine 
deutliche  Idee  zu  machen.  Ja,  man  wird  zu  der  Yermuthung  berech- 
tigt, dass  die  Reisenden  einer  näheren  Untersuchung  dieses  Denkmals 
nur  kurze  Zeit  widmen  konnten,  da  sie  jd' nicht  einmal  sich  die  Ge- 
legenheit nahmen,  die  in  der  Nähe  bei  dem  Dorfe  Doganlu  befind- 
lichen Ruinen  in  Augenschein  zu  nehmen,  die  doch  wahrhaftig  in  der 
Nahe  eines  solchen  Monuments  alle  wissenschaftliche  Neugier  in  Thä- 
tigkeit  hätten  setzen  müssen.  Jedoch  kommt  es  uns  nicht  zu,  in  die- 
ser Hinsicht  mit  den  Reisenden  zu  rechten,  deren  einzuschlagender 
Weg,  wie  dieses  vorzüglich  auf  Reisen  durch  solche  Länder  der  Fall 
ist,  durch  Zeit  und  Umstände  bedingt  sein  konnte.  .Bei  dieser  Lage 
der  Dinge  scheint  aber  mit  Gewissheit  angenommen  werden  zu  dür- 
fen, dass  jede  weitere  ins  Einzelne  eingehende  Untersuchung  über 
das  Wesen  und  den  architektonischen  Styl  dieses  Bauwerks  (^wenn  es 
diesen  Namen  verdient^  vor  der  Hand  fruchtlos  sein  dürfte ,  und  wir 
dazu  erst  genauere  Zeichnungen  und  Angaben  künftiger  Reisenden  er- 


warten  nrassen.  Olmedcm,  da  wir  jedes  Mstorisdien  Fingenieigfl  far 
das  Architektonische  des  Monnraeats  ermangeln,  wird  man  erst  ver- 
suchen müssen,  ob  sich  vielleicht  dafür  ans  den  auf  demselben  einge- 
grabenen Inschriften  ein  Moment  gewinnen  lasse,  mtd  wenn  wir  uns 
daher  Ton  jener,  uns  ohnedem  fern  liegenden  Betrachtung  lossagen, 
glauben  wir  doch  durch  einen  Versuch,  beide  Inschriften  zu  enHr 
Ziffern,  einstweilen  für  eine  künftige  Untersuchmg  des  ganaeui  Monu- 
ments eine  nicht  unfruchtbare  Vorarbeit  zu  liefern. 

Die  oben  angeführte  Beschreibung  der  Inschriften,  zu:  deren  Er- 
klärung wir  jetzt  übergehen ,  und  die  daron  nach  Leake's  Zeichnung 
ndtgetheilte  Abbildung  überhebt  uns  alles  Weiteren  darüber.  Doch 
werden  zwei  Bemerkungen  im  Voraus  hier  ihre  Steile  finden.  Die 
eine  betrifft  die  Glaubwürdigkeit  der  mitgetheilten  Abschrift,  die  wir 
etwus  in  Zweifel  ziehen  zn  dürfen  aus  folgenden  Gründen  berechtigt 
zu  sein  glauben.  Einmal  liegt  es  in  der  loealen  Lage  der  Inschriften, 
dass  sie  nur  mit  Mühe  und  aus  einiger  Entfernung  konnten  abge- 
schrieben werden,  wodurch  leicht  Irrthümer  entstehen  mnssten  :  denn 
wären  dazu  besondere  Vorrichtungen  getroffen  worden,  um  ihnen 
besser  beizukommen,  so  wären  uns  dieselben  wohl  nicht  verschwiegen 
worden.  Ferner  geben  uns  die  Abschriften  beider  Inschriften  eine 
Bieihe  von  Buchataben,  die  wir  zwar  als  solche  grösstentheils  ken- 
nen, aber  doch  bis  auf  drei  schon  von  Leake  entzifferte  Worte  sich 
durchaus  nicht  zu  einer  Reihe  zusammenhängender  und  verständlicher 
Worte  zusammenfügen  lassen,  und  dennoch  sind  jene  drei  Worte  ganz 
sicher  ohne  Anstoss  zu  lesen,  der  Rest  aber  nicht.  Dieses  Factum, 
welches  durch  den  zuerst  angeführten  Umstand  erklärt  wird,  erhebt 
allerdings  die  Vermuthnng  zu  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheiur 
lichkeit,  dass  wir  keine  getreue  Copie  vor  uns  haben,  uns  also  bei 
Entzifferung  der  jetzt  noch  zusammenhangslosen  dunklen  Zeichen 
eine    ungewöhnlich  grössere  Freiheit   In   der   Conjecturalkrltik  zuge- 


standen  werden  müsse.  Diese  V«rmiithnngen  werden  darch  Leake's 
eigenes  Geständniss  ausser  Zweifel  gesetzt,  weilcher  seinen  ganzen 
fieriefat  mit  folgenden  seiner  Gewissenhaftigkeit  Ehre  machenden 
Worten  8clili«s8t :  „Idh  kann  die  Gegenstände  dieses  interessanten 
Thaies  nicht  verlassen,  ohne  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  künf- 
tige Reisend ,  welche  Kleinasien  auf  iden  Routen  von  Eski-shehr  oder 
Kntaya  durchreisen,  ein  oder  zwei  T«g€  au  einer  genaueren  Unter- 
suchung verwenden  mögen,  als  uns  durch  die  Unutfände  gestattet  war : 
denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einige  Unrichtigkeiten  oder 
Auslassungen  uns  bei  den  Inschriften  zur  Last  fallen,  sowohl  wegen 
der  sonderbaren  Schrifteüge  selbst^  als  aach  wegen  der  grossen 
Höhe,  in  welcher  sich  eine  der  Inschriften  über  dem  Grund  befindet, 
und  wegen  der  kurzen  Zeit,  die  uns  zum  Abschreiben  und  zu  wieder- 
holter Vergleichung  gestattet  war."  Diess  führt  uns  auf  die  andere 
Bemerkung,  welche  die  in  den  Inschriften  enthaltene  Sprache  betrifft. 
Die  Bestimmung  davon  hängt  sowohl  von  dem  Alphabet,  in  dem  sie 
geschrieben,  als  auch  von  dem  wahrscheinlichen  Ursprung  des  Monu- 
ments ab,  worüber  sich  Leake  also  ausspricht :  „Bei  dem  ersten  An- 
blick des  grossen  in  Felsen  ausgehauenen  Monuments  des  Thaies  Do- 
ganlü,  da  wir  die  geringe  Aehnlichkeit  bemerkten,  welche  es  mit 
Werken  Griechischer  Kunst  hat,  war  unser  erster  Gedanke,  es  möchte 
von  den  alten  Persern  herrühren ,  als  sie  im  Besitz  dieser  Gegend 
waren,  und  der  niedere,  einem  Altar  ähnelnde  Theil  möchte  in  Bezug 
auf  ihren  Feuerdienst  gestanden  haben ;  jedoch  traten  dieser  Meinung 
bei  näherer  Betrachtung  mehrere  Einwürfe  entgegen.  Erstens,  wird 
keines  der  grösseren  Bauwerke  der  Perser  in  so  grosser  Entfernung 
von  Susa  und  Persepolis  gefunden,  und  zumal  in  einem  Landstrich, 
den  sie  nur  temporär  besassen,  und  welcher  von  ihnen  nie  anders 
angesehen  werden  konnte  als  eine  eroberte  fremde  Gegend  von  zwei- 
felhaftem Besitze.    Zweitens,   gleicht  der  Styl  der  Verzierungen    kei- 
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nem  der  ans  bekannt  gewordenen  Monumente  der  alten  Perser;  und 
drittens,  tragen  die  Schriftzüge  der  Inschriften,  welche  allerdings  den 
Schein  haben  mit  der  Entstehnng  des  ganzen  Werks  gleichzeitig  zu 
sein,  so  ganz  eine  Aehnlichkeit  des  Griechischen  Alphabets  in  seiner 
ältesten  Gestalt  an  sich,  dass  die  wahrscheinlichste  Vermnthung  dahin 
zu  führen  scheint,  dieses  Monument  sei  ein  Werk  der  alten  Phrygier, 
welche,  wie  die  loner  *^,  Lyder  *)  und  andere  Völkerschaften  Klein- 
asiens ,  sich  in  einem  Zustand  von  Unabhängigkeit  vor  der  Eroberung 
der  Perser  befindend,  sich  eines  von  dem  Griechischen  nur  wenig 
verschiedenen  und  von  dem  Phönikischen  abstammenden  Alphabets  be- 
dienten. Während  die  Form  der  Schriftzüge  ')  sowohl  als  die  ver- 
ticale  Reihe  von  Puncten,  die  Trennung  der  Wörter  bezeichnend  *3, 


1)  Herod.  T,  142.  V,  59.      Leake. 

2)  Wir  haben  die  üeberbleibsel  des 
Lydischen  Alphabets  im  Hetruskischen ; 
denn  obgleich  es  durch  Dionysios  von 
Halikarnassos  in  Zweifel  gezogen  wird, 
dass  die  Hetrusker  eine  Lydische  Colo- 
nie  wären,  so  bezeugen  doch  Appianos, 
Strabo ,  Plutarchos  ,  lustinus ,  Velleius 
Paterculus,  Dionysios  der  Periegete,  und 
Markianos  von  Hcraklea,  dass  dieses  die 
übliche  Meinung  im  Alterthum  war,  und 
das  Zeugnis«  des  Herodotos  I,  94,  mit 
dem  Hetruskischen  Alphabet  zusammen- 
gestellt, und  das  einer  Urkunde  bei  Ta- 
citus  (Annal.  IV,  55)  scheint  den  frag- 
lichen Gegenstand  zur  Entscheidung  zu 
bringen.  Leake. 

3)  Ausser  dem  F,  welches  das  Grie- 
chische Digamma  ist,  und  dem  ß,  wel- 
ches das  alte  Epsilon  ist ,  kann  der  Le- 
ser noch  bemerken,  dass  hier  sich  auch 


ein  ^  mit  vier  Querstrichen  findet.  Ob 
diese  beiden  letzteren  Zeichen  dieselben 
sind ,  kann  gezweifelt  werden ;  jedoch 
möchte  ich  sie  für  dieselben  halten,  da 
beide  Inschriften  mit  demselben  Worte 
endigen,  ß/tAß,  obgleich  in  der  einen 
der  erste  Buchstabe  des  Worts  jE  ist, 
und  in  der  andern  ^.  Ich  ben}erkte, 
dass  diese  beiden  Zeichen  mehrmals  in 
den  Inschriften  vorkommen ,  und  war 
daher  bemüht,  sie  genau  zu  unterschei- 
den. Leake.  Die  Form  des  Epsilon  mit 
vier  Querstrichen  habe  ich  nirgends 
weiter  noch  gefunden  als  auf  einer  aus- 
serhalb Griechenland  geprägten,  wie  es 
scheint ,  Thrakischen  Münze  bei  Scarfö 
Lettera,  Venezia  1739.  4.  S.  122.  Fig.  1. 
4)  Siehe  einige  der  ältesten  Inschrif- 
ten ,  vorzüglich  die  von  Montfaucon 
Palaeogr.  gegebene ,  die  sich  auf  die 
im  Peloponnesischen  Krieg  Gebliebenen 


eine  bemerkenswerthe  Aehi|}ichkeit  mit  dem  alten  Griechischen  Alpha- 
bet verrathen,  so  sind  doch  wiederum  einige  Wörter  den  an  dem  Mo- 
nument eingehanenen  Verzierungen  ähnlich,  welche  andeuten,  dass  die 
Inschriften  in  reinem  Griechisch  nicht  abgefasst  sind  '}.  Beide  In- 
schriften jedoch,  bei  aller  ihrer  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  mit 
dem  Griechischen ,  stimmen  mit  dem  zusammen ,  was  wir  von  dem 
Dialekt  der  Phrygier  erwarten  müssen,  deren  Verwandtschaft  mit 
Griechenland  durch  manche  Puncte  ihrer  Geschichte  erwiesen  ist, 
so  wie  jedoch  auf  der  andern  Seite  der  Unterschied  beider  Völker 
streng  von  Herodotos  dadurch  bezeichnet  ist,  dass  er  den  Phrygiern 
die  Benennung  von  Barbaren  gibt  *^.  Es  ist  weiter  bemerkenswerth, 
dass  die  Sculptur  des  Monuments  ron  Doganlu,  obgleich  unähnlich 
irgend  einem  Griechischen  Werke,  dennoch  sich  demselben  Style  nä- 
hert, in  welchem  die  Verzierungen  gearbeitet  sind,  welche  (gleich 
weit    entfernt    vom    sonstigen    Griechischen    Geschmack^   die   halben 


bezieht.  Leake.     Auf  diese   Art  der  In- 
terpunction   kommen  wir  unten  zurück. 

1)  Dass  wir  letztere  Behauptung  nicht 
theilen  können,  wird  der  Fortgang  der 
Untersuchung  zeigen. 

2)  Dieser  Behauptung  können  wir 
nicht  umhiu  hier  gleich  zu  widerspre- 
chen ,  da  wir  in  der  Folge  geltend  zu 
machen  haben  ,  dass  den  Hellenen  die 
Phrygier  keineswegs  schlechthin  als  Bar- 
baren erschienen.  Uns  ist  keine  Stelle 
im  Herodotos  vorgekommen,  die  Leake's 
Behauptung  bestimmt  rechtfertigte.  Im 
Gegentheil  beweist  die  Stelle  1 ,  14  das 
Gegentheil,  wo  erzählt  wird,  dass  unter 
dj^  Barbaren,  welche  Geschenke  nach 
Delphi  gesendet  hätten ,  der  erste  nach 
Midas ,      der    Phryger   Könige ,     Gyges 


der  Lyder  gewesen  sei.  Also  die  Lyder, 
nicht  die  Phryger,  heissen  dem  Herodot 
Barbaren.  Dass  übrigens  späterhin  den 
Hellenen  die  Phryger  für  Barbaren  gal- 
ten (siehe  Sophokl.  Aias  1270.  1242. 
Herrn.  Schol.  zu  Soph.  Antig.  816),  und 
dies  mit  Recht,  nachdem  Phrygien  von 
Lydien,  und  dieses  wieder  von  Medien 
verschlungen  worden,  thut  nichts  zur 
Sache.  Eben  so  wenig  galten  die  Troia- 
ner  den  ältesten  Griechen  für  Barbaren, 
wenn  gleich  ihnen  auch  späterbin  von 
neuern  Schriftstellern  dieser  Name  bei_ 
gelegt  wird.  Dieses  nicht  beachtend , 
verwickelte  sich  Jablonski  Opusc.  T.  IIP 
S.  60  ed.  Te  Water  in  Fehlschlüsse: 
denn  die  von  ihm  angeführte  Stelle  aus 
Herodot  I,  3  beweist  nichts. 
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Säulen  bedeckten,  die  frühe»  an  jeder  Seite  des  Eingangs  am  Schati- 
hause  des  Atreus  standen,  ein  Gel^ude,  welches  Ton  den  Kyklopen 
aufgeführt  w<Mrden  sein  soll^  welche  angeblich  Künstler  aus  Asien  wa- 
ren. Bei  einer  Yer^eichung  des  Alphabets  vom  Monumente  zu  Do- 
ganlu  mit  dem  alten  Griechischen  und  Hetruskischen  ergibt  sich, 
dass  zwischen  diesen  dreien  keine  grössere  Verschiedenheit  statt  fin- 
det, als  die  wir  bei  so  entfernte«  und  weit  von  einander  getrennten 
Zweigen  derselben  FamiUe  nothwendig  erwarten  müssen.  Uebrigena 
muss  noch  bemerkt  werden,  diass  das  Griechische  Alphabet  und  das 
Ton  Doganlu  sich  weit  mehr  unter  einand^  ähnlich  ist  als  das  Hetrus- 
kische,  sowohl  in  der  Gestalt  der  (Buchstaben  als  in  dem  Umstand 
von  Wichtigkeit,  dass  die  Inschoiften  vml  der  Linken  zur  Rechten 
geschsieben  sind^  stott  von  der  Rechten  zur  Linken,  wie  das  Hetrus- 
kische  immer  sich  geschrieben  findet  *^.  Jedoch  ist  dieses  eine  Ver- 
schiedenheit, welche  mittelst  der  Voraussetzung  beseitigt  werden 
kann,  dass  das  Monument  von  Doganlu  jünger  sei  als  die  Einwande- 
rung des  Ljdischen  Alphabets  nach  Italien;  dass  in  der  Zwischenzeit 
von  dieser  Einwanderung  und  der  Zeit,  in  welche  die  Inschriften  Ton 
Doganlu  fallen,  die  Ljder  und  Phryger  die  Richtung  ihrer  Schreib- 
weise verändert  haben,  wie  wir  wissen  dass  dieses  der  Fall  bei  den 
Griechen  gewesen,  welche  anfänglich  entweder  von  der  Rechten  zur 
Linken,  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise,  dann  aber  in  abwechseln- 
den Zeilen,  auf  eine  Weise,  die  ßovaxQoqiTjdov  genannt  wurde,  zuletzt 
aber  nur  beständig  von  der  Rechten  zur  Linken  schrieben:  während 
die  Hetru^er  in  dem  Gebrauch  der  ursprünglich  in  Ljdien  üblichen 
Schreibweise  mögen  beharrt  haben,  nach  einer  bei  Auswanderern  ge- 
wöhnlichen Sitte,  an  dem  alten  Herkommen  fest  zu  hangen,  selbst 
nachdem  dieses  in  dem  Mutterlande  veraltet  ist.  Es  scheint  ein  eitler 
Versuch  zu  sein,  eine  Erklärung  dieser  Inschriften  zu  unternehmen, 

1)  Siehe  Lanzi  Saggio  di  Lingua  Etrusca.  Leahe. 
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welche  in  einer  Sprache  abg^efiasst  sind,  Ton  der  wir  keine  andern 
Ueberbleibsel  mehr  haben;  jedoch  da  die  Schriftzü^e  selbst  einen 
Beweis  abgeben ,  dass  zwischen  ihnen  and  dem  Griechischen  Alphabet 
eine  grosse  Aehniichk«it  «titt  findet,  «o  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
durch  dieses  Monument  von  Doganlu  über  die  alte  Geschichte  manches 
Licht  Terbreitet  werden  könne,  wenn  noch  andere  Inschriften  in  dem- 
selben Dialekte  späterhin  sollten  entdeckt  werden/'  In  wie  weit  die 
letztere  Behauptung  Leake's  wahr  sei,  wird  die  Aufnahme  bestimmen, 
welche  dem  vorzulegenden  Erklärungsversuche  zu  Theil  werden  wird. 
So  wie  es  keineswegs  unser  Geschäft  ist,  die  gewagten  und  oft  nur 
halb  wahren  Behauptungen  der  Leakeschen  Ansicht  einer  genauen  Prü- 
fung zu  unterwerfen,  zumal  da  der  Urheber  selbst  zugibt  auf  kein 
festes  Resultat  gekommen  zu  sein :  so  halten  wir  doch  denjenigen 
Theil  seiner  Meinung  fest,  welcher  wenigstens  theilweise  Griechische 
Elemente  in  beiden  Inschriften  ikerkennt,  und  auf  diesem  Grunde 
fussend,  bitten  wir  einstweilen,  gegen  Leake,  welcher  in  dem  übrigen 
Theile  der  Inschriften  fremdartige  Sprachelemente  vermuthet,  um  die 
Vergünstigung  des  Lesers,  voraussetzen  zu  dürfen,  beide  Inschriften 
seien  ganz  Griechisch.  Wenn  auf  diesem  Wege  eine  Erklärung  ver- 
sucht wird,  so  muss  der  Erfolg  zeigen,  ob  der  eingeschlagene  Weg 
der  richtige  war,  und  wenn  wir  jetzt  vorausnehmen  woUen,  dass  wir 
davon  überzeugt  sind ,  so  wird  der  unten  zu  fuhrende  Beweis ,  dass 
die  alten  Phrygier  keine  andere  als  die  Griechische  Sprache  kannten, 
die  gefasste  Ansicht  noch  weiter  bekräftigen  helfen.  Ohne  uns  vor- 
läufig auf  Conjecturen  über  den  wahrscheinlichen  Inhalt  der  Inschriften 
einzulassen,  werden  wir  zuerst  versuchen,  ob  sich  aus  der  blosen  Be- 
trachtung derselben  als  eines  paläographischen  Denkmals  eine  Ansicht 
gewinnen  lasse. 

Bei  der  Erklärung  des  Einzelnen  müssen  die  glucklich  entzifferten 
Worte  MI/iAI  —  YANAKTEI,  die  schon  Leake  fand,  zur  Gruud- 

2* 
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läge  genommen  werden,  und  da  sie  Aber  allen  Zweifel  erhaben  sind, 
darauf  fortg ebaut  werden.  Als  unbezweifelbar  halt  sie  auch  Letronne. 
Bei  der  weiter^. Entxifferung  kommt  die  Interpunction  durch  drei 
oder  Tier  Puncte  ■  gut  zu  statten ,  die  ziemlich  regelmässig ,  wie  es 
scheint,  zur  Trennung  jedes  einzelnen  Wortes  am  Ende  beigefügt 
ist.  So  Verden  wir  gezwungen  die  zwischen  MlAAI  und  yAI^AK- 
TEI  eingeschlossene  Stelle  für  Ein  Wort  zu  halten,  und  dass  Leake's 
Conjectur,  nach  welcher  in  ihm  ein  Bei-  oder  Zuname  des  Königs 
Midas  enthalten  '  sei ,  richtig  war  ,  beweist  die  Entzifferung  dieses 
Worts,  falls  sie  gelungen  erscheinen  sollte.  Die  sechs  letzten  Buch- 
staben nämlich  sind  ohne  Zweifel  ATTAEI i  denn  das  Zeichen  /*, 
obwohl  es  sich  in  derselben  Inschrift  noch  einmal  findet,  ist  in  dem 
Alphabet  von  diesem  Alter  gar  kein  Zeichen,  und  ist,  wie  es  sich 
auch  an  der  andern  Stelle  ergeben  wird ,  falsch  statt  T  gelesen  wor- 
den. Das  siebente  Zeichen,  von  Junten  an  gezählt,  ist  der  obigen 
Form  des  Digamma  fast  ganz  gleich,  was  in  der  Mitte  des  Worts  an 
sich  keinen  Anstoss  gibt,  wenn  es  nämlich  zwischen  zwei  Yocalen 
steht.  Nun  aber  wird  der  Gebrauch  desselben ,  wenn  wir  in  dem 
Torausgehenden  Buchstaben  einen  Consonanten  wiedererkennen,  näm- 
lich ein  Lambda,  allerdings  verdächtig.  Die  Sache  wird  aber  weniger 
auffallend,  wenn  wir  in  diesem  vermeintlichen  Digamma  hier  vielmehr 
ein  Ypsilon  finden.  Leider  kömmt  in  beiden  Inschriften  kein  Ypsilon 
weiter  vor,  um  die  Behauptung  durch  Vergleichnng  fester  begründen 
zu  können,  dass  das  Zeichen  des  Digamma  zugleich  dasselbe  des 
Ypsilon  gewesen  sei.  Eben  so  wenig  findet  sich  nicht  weiter  ein 
Lambda,  weswegen  wir  um  so  mehr  wagew dürfen,  in  dem  Zeichen, 
welchernach  Leake's  Abschrift  jetzt  die  Gestalt  eines  Alpha  hat,  ein 
Lambda  zu  vermuthen.  Ja  wenn  wir  an  eine  ähnliche  Form  des 
Lambda  hier,  nnd  warum  nicht?   denken  dürfen,  wie  sie  in  einigen 
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sehr  alten  Inschriften  *^  vorkömmt,  wo  es  ungefähr  die  Gestalt  f^ 
hat,  dann  war  es  sehr  leicht  für  den  Copisten,  dem  diese  Gestalt 
wahrscheinlich  unbekannt  war,  ein  u4  mit  schiefem  Querstrich  nach 
dter  Weise  darin  xu  finden.  Femer  in  dem  Element,  welches  die- 
sem Lambda  voransteht,  entdeckt  man  leicht  ein  Alpha,  und  so  hätten 
wir  demnach  das  ganxe  Wort  AAYATTAEI  za.  lesen,  ein  Beiname, 
wie  nun  sieht,  vom  Midas,  welcher  wahrscheinlich  seine  Herkunft 
andeutete.  Man  wurde  den  Namen  des  Vaters  im  Genitir  oder  ein 
Patronymicum  erwartet  haben :  allein  die  Endigung  zeigt  zu  deutlich 
auf  einen  geographischen  Namen  hin,  als  dass  man  Anstand  nehmen 
sollte,  diesen  von  'Akvarra  herzuleiten,  einer  Stadt  Bithyniens,  de- 
ren in  alter  Zeit,  so  viel  wir  finden  konnten,  der  einzige  Stephanos 
gedenkt:  'Akiaxxa'  %uiqlov  JBid^vvtag  dito  'AkvdzTov,  y.^ari]aavTog 
xov  toTtov.  o  oixtjrajQ  6  ' A'kvarri^voq.  Jedoch  darf  bei  diesem 
einzigen  Zeugnisse  eine  Glosse  des  Phavorinus  nicht  übersehen  wer- 
den ,  welche  Ton  Stephanos  nicht  ganz  abhangig  zu  sein  scheint : 
'AkvdvT^g,  AvSajp  ßaaikevg,  6g  i]v  rd  Ttohe^a  yevvatog.  rtveg  8i 
Sid  rov  TT  y^d^ovat  ro  'Akvdrrjg.  6  oix^rtog  'AXvarri^voq,  xai 
'Akvarra  X^9^  JBiBvviag  dito  'AkvdxTov.  Und  in  der  That  findet 
sich  eine  Münze  mit  der  Legende  AAYATTHISQN,  wenn  die  Les- 
art richtig  ist,  welche  mit  Recht  auf  unsere  Stadt  bezogen  wird  ^^, 
und  ihre  Existenz,  wenn  es  nöthig  wäre,  noch  mehr  sicher  stellt  '^. 
Ausserdem  gedenkt  Livius  *^  eines  Orts  Alyatti  in  Galatien:  wäre 
dieser  mit  Alyatta  einer  und  derselbe,   dann  müssten  wir  freilich,   da 

1)  Siehe  Böckh  Corp.    inscr.   fasc.  I.  Mionnet  hat  diese  Münze   jedoch  nicht 
No.  6-  S.  13.  und  daselbst  den  Herausg.  in  seine  Description  aufgenommen. 
Auch   kann    hieher    No.    19-    gerechnet  3)  Die  neuesten  Handbücher   der  aV 
werden ,    wo    das    Zeichen   }■   mehrmalt  ten  Geographie  kennen  Alyatta  gar  nicht; 
für  ein  Lambda  steht.  selbst  Mannert  fuhrt   Th.  YI,  3.   S.  78. 

nur  das  Galatische  Alyatti  an. 

2)  Siehe    Eckhel     T.    II.      S.  405-  4)  XXXVIII,  18. 
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Uviu  Nachricht  iber  die  Life  des  Orts  der  T«ti  ihm  beriditeteH 
historischen  Begebenheiten  wegen  kAinetn  Zweifel  unterworfen  sein 
kaoB,  «n  der  von  Stephtaos  angegebenen  Lage  ^r  Stadt  iafiithjuen 
zweifeln.  Doch  law^  wir  dieae»  dahin  geateUt.,  imd  halten  ^h  Aly> 
atte,  wenn  nicht  in  Phrygien,  doch  ia  der  Nabe  gelegen,  fest  Sollte 
man  an  A^YATTAEIt^AUi  eifaer  ungewihnüchen  Form  des  Gen- 
tile  Anitoss  nehmen,  so  liesse  sich  dieser  leicht  dadurch  heben,  dass 
man  aus  dem  Terdechtigen  ^  «in  i?  machte,  und  eich  bequemte,  die 
aufgelöste  Ionische  Form  'Akvurxs^i  anzunehmen.  Allein  wir  glauben 
di«  oben  eruirte  Form  'AXvatxdevq  hialinglich  du^rh  die  Analogie 
T«n  Jl^avoasvg  und  JYva^aei^^  *  )  rechtfertigen  cu  kiinnen. 

Ferner  das  letzte  Wort  in  beidm  Insehriften  ist ,  wie  man  leicht 
einsieht ,  eins  und  dasselbe ,  und  ich  stimme  vollkommen-  Leske  bei^ 
welchem  auch  Letronae  folgt,  darin  das  Verbum  dat^io  wiederzufin- 
den, und  zwa)*  den  Aoristoe,  welcher  hier  sSoieca  statt  sSdi'aa  ge- 
schrieben sei.  Ob  aber  nun  hier  an  beiden  Stellen  EdAESAN  ge- 
standen habe,  wie  Leake  und  Letronne  meinen,  wird  rieh  erst  unten 
ergeben.  Für  die  Sinnerklärnog  beider  Inschriften  wird  durch  das 
Verständniss  dieses  Worts  ausserordentlich  viel  gewonnen :  denn  es 
ergibt  sich  nun,  dass  der  Inhalt  beider  Inschriften  sich  auf  die  an 
gegenwärtigem  Felsengrabe  ausgeführte  Aiiieit  besiehe.  Schon  Homer 
gebraucht  Scä^eiv  schlechthin  vom  Durchbohren,  Spalten  mittelst  des 
Speers,  und  Saixxi^^  hat  daher  geradezu  die  Bedeutung  eines  im 
Kriege  Tödtenden,  eines  Kriegers  erhalten.  Auch  kann  hier  an  das 
Homerische  8atq  in  der  Bedeutung  von  Schlacht  erinnert  werden. 
Hesychios  hat  ferner  die  Glossen :  /dat^uiV  xo.xayi,6nxuiv.  jdai^6fj,e- 
vog-  y.axaxoTtxofxevog ,  xaxaxac6fj,epo^.  Fenier :  datier  'ötaOTt^, 
xe^vsL,  oxt^ct'  9a.7Cxei ,  Tcopd^ei,  öxvkevei ;' -xti  welchen  Stellen  die 
Ausl.  zu  vergleichen  sind.    Demnach  Vird  man  die  Erklärung ,   nach 

l)  Siehe  Steph.  v.  IlqoZaa. 
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weMter  d«B  Wort  in  befden  Imehrjften  roni  Beirbeiten,  AmbtiicSf 
S^reii^ea  des  Felsen«  gf^aaehi  sei,  ^oht  gans  natürlich  and  bepAn- 
det  fodei».  An  der  n  sioft  f^eüich  auffhUende»  Form  kdojtaa  atott 
eSd^a  wird  man  Sbri^en»,  selbst  ohne  an  ahnUcfae  UaawandluBgen 
des  Iota  in  Epsilon  zu  ^ümern  ^y,  wobl  keinen  Aostoss  nehmen 
djkrfen,  wenn  man  bedenkt,  dasa  dieses  ein  locates  Idiom  gewesen  sein 
kann,  oder  dieses  Tielleieht  dem  Steinmetzen  selbst  aur  Last  fallt, 
den  wir  uns  ja  als  einen  roben  Arbeiter  draken  dürfen.  —  Auf  diese 
Erklärung  min  weiter  fortbavend,  sefaloas  man  ganz  richtig,  dass  in 
jeder  der  beiden  Insckriften  £e  Eigennamen  der  Personen  angegeben 
sein  mussten,  welche  die  Arbeit  am  Felsen  ausgeführt  oder  wenigstens 
besorgt  hätten,  und  man  fand  es  wahrscheinlich,  daas  in  jeder  meh- 
rere Namen  bemerkt  sein  mAssten.  Was  die  erstere  Inschrift  anbe- 
tritt ,  welclie  wir  nach  Leake  a  — >■  i  bezeichne  haben ,  da  die  Buch- 
staben, welche  vor  MI/dAl  Toransgehen,  ohne  allen  Sinn  und  Zusam- 
menhang sind,  so  Hessen  nch  hier  woU  okne  grossen  Aufwand  Ton 
Witz  und  Scharfsinn  ein  paar  barbarische  Namen  herauslesen,  da, 
wenn  es  blos  darauf  ankäme,  ein  paar  Eigennamen  zu  finden,  die  den 
vorhandenen  Sprachelementen  einigermassen  ähnlich  wären,  dieses  mit 
leichter  Mühe  bewerkstelligt  werden  kann.  Ausserdem  da  die  erstere 
Inschrift  am  Anfang  Tcrstümmelt  ist,  wie  Leake  durch  die  vorausge- 
setzten Puncte  und  seine  ausdrückliche  Bemerkung  angedeutet  hat, 
könnte  man  sich  bei  Wiederherstellung  dieser  Namen  zu  ungewöhn- 
licher Wiükühr  berechtigt  halten.  Doch  wurde  dies  ein  leeres  Spiel 
mit  der  Conjecturalkritik  sein,  das  wir  denen  überlassen,  die  zu  der- 
gleichen eiteln  und  nutzlosen  Beschäftigungen  Neigung  und  Talent  be- 
sitzen. Untersuchen  wir  in  Bezug  atf  die-  vermnthlichen  Eigennamen 
die  andere  Inschrift  (j> — (T) ,  welche  desselben  oder  ähnlichen  Inhdts 
sein  muss,  so  finden  wir  gleich  am  Anfang,  der  unverslümmelt  ist, 
1)  So  KalXim;,  'Aqx^OK  »tat*  KaUXa^t  '-^X^  "•  *•  ™-  ^8^-  Syl'og.  inscr.  S.  62. 


te 

den  g*DZ  nnyersehrt  erhaltenen  Namen  BABAy  welcher  ron  Seneca 
in  einer  uns  dunkeln  Besiehnng  mit  Ixion  suflammengestellt  wird  ^y. 
Ferner  finden  wir  den  Namen  Bäßvg  ala  ursprünglich  PIirygiBchen 
beim  Athenaeos  »)  angemerkt,  welchen  unter  andern  ein  Phrygischer 
Aulete  geführt  habe.  Wir  Wollen  hierbei  nicht  Tiel  auf  die  Ver- 
mnthung  geben,  ob  man  daselbst  nicht  Tielleicfat  Bdßas  zu  lesen 
habe  '^,  wobei,  um  diesen  Namen  mit  unserm  Bdßa  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  daran  zu  erinnern  wäre,  dass  dieser  Name  bald 
Bdßa  bald  Bdßaq  könne  gelautet  haben,  wie  bekanntlich  manche 
Eigennamen  auf  a^  das  Sigma  zuweilen  aufgeben  (^wie  auch  im  La- 
teinischen hiba  ans  'loßaq  wird),  was  selbst  beim  Namen  Midas  der 
Fall  ist,  der  bei  lustinus  *)  Mida  lautet.  Phavorinus:  MiSag,  Mi- 
öov  xal  rirag,  Ferou  xoivdig.  Mida  dh  xai  Fira  AioQixioq,  wenn 
diese  letzteren  Worte  nicht  als  GenitiTe  zu  nelmien  sind  ^).  Endlich  ^ 
bei  Hesychios  fingt  ein  Artikel  an :  MiSa  ^eog ,  wie  man  nämlich 
richtig  zu  lesen  vorgeschlagen  hat  statt  des  sinnlosen  Midd^eog  ^). 

1)  Epist.  XV.  Quam  tu  nunc  vitcun  '0(förra,  Kai-lia  u.  a.  in.  (siehe  Mattbiä 
dici  existimas  stultam?  Babae  et  Ixio-  Ausf.  Gr.  Gr.  S.  66)  gesichert  wird;  je- 
nis.  Nach  einem  Scholion  einer  Hand-  doch  findet  sich  kurz  vorher  bei  PIu- 
schrift  bei  Erasmus  sollen  Baba  und  tarch  Müov.  Ferner  in  der  angeblich 
Ixion  zu  Senecag  Zeit  notae  fatuitatis  Homerischen  Grabschrift  auf  einen  Mi- 
homines  gewesen  sein.  das  in  der  Yita  Homeri  c.  11  steht  zwar 

2)  XIV.  S.  624.  B.  Miiov,  oder  auch  Midtu :  allein  sowohl 

3)  Nach  einigen  Stellen  bei  Gram-  Piaton  Pfaaedr.  S.  264  als  auch  die  Grie- 
matikern  wird  der  Name  Baßvf  sogar  chische  Anthologie  hat  MlSa.  Eben  so 
in  Schutz    zu  nehmen  sein :    siebe  Sturz  auch  Chrysost.  in  Corinth.  S.  465- 

zu  Phcrekydes  S.  3.  6)  Hier  werde  beiläufig  in  Bezug  auf 

4)  II ,  3.  den  Namen  Midas   bemerkt ,    dass   der- 

5)  Bei  Plutarch.  de  fluviis  S.  1154  selbe,  wie  Strabon  VII  S.  304  erzählt, 
(749.  ed.  Beisk)  steht  jetzt  MlSov,  aber  ein  rein  Phrygischer  war,  weither  je- 
erst  von  Reiske  hineincorrigirt,  während  doch ,  wie  unten  wahrscheinlich  gemacht 
die  altern  Ausg.  MCia  haben,  was  durch  werden  wird,  aus  Makedonien  dahin  ge- 
die  analogen  Genitive   Faßiiva,  2n6na,  kommen  ist.    So  finden  wir  ihn  auch  in 
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Jedoch  erhält  die  oben  ausgesprochene  Vermiithnng  allerdings  einige 
Wahrscheinlichkeit  durch  ein  Epigramm  des  Peisanui'os  von  Rho- 
dos '},  wo  wirklich  ein  Bdßijq  als  Sclarenname  vorkommt,  den  man 
nun  wohl  für  einen  Phrjgischen  zu  halten  berechtigt  ist.  Freilich 
würde  dann  nicht  eigentlich  ßdßag  oder  Bdßa,  sondern  vielmehr 
Bdßi^i,  um  der  Lesart  der  Handschriften  näher  zu  kommen,  zu  lesen 
sein»  Ausserdem  weist  auf  einen  Orientalischen  Ursprung  des  Namens 
die  Bemerkung  des  Damaskios  hin,  dass  ßdßia  von  den  Syrern  die 
neugeborenen  Kinder  genannt  worden  wären  ^^.  Endlich  werde  noch 
ein  Ortsname  Baßavo^oq  angeführt,  welcher  in  der  Nähe  des  Halys 
lag  '^  und  mit  dem  ^Kmen  Bdßat;  augenscheinlichen  Zusammenhang 
hat.  Auch  führt  Phavorinus  einen  weiblichen  Namen  Baßovg  an.  — 
Das  hinter  BABj4  Folgende  ist  uns  aber  vor  der  Hand  noch  dunkel : 


des  Aristophancs  Wespen  als  SclareDna- 
men  neben  einem  andern,  der  schlecht- 
hin 0Qv%  genannt  wird.  Daher  auch  die 
Phrygischen  Eigennamen  Midias  und  Mi- 
dia,  über  welche  vgl.  Jablonski  Opusc. 
T.  III.  S.  59.  ed.  Te  Water.  Midea  als 
Phrygischer  Frauenname  steht  bei  Apol- 
lodor.  II,  4,  5,  7.  Auch  werde  hier  zu- 
gleich der  Behauptung  begegnet ,  der 
Name  Midas  sei  eine  allgemeine  Phry- 
gische  Bezeichnung  für  König,  wie  Böt- 
tiger im  Attischen  Mus.  I,  2.  S.  354  an- 
führt, dass  Bouhier  Becherches  .-  ir  He- 
rodote  cap.  YIII.  hinlänglich  bewiesen 
habe.  Bouhiers  Gründe  für  diese  Mei- 
nung kennen  wir  nicht,  um  ihre  Hin- 
länglichkeit beartheilen  zu  können,  zwei- 
feln aber  sehr  daran,  wenn  nämlich  da- 
mit behauptet  werden  soll,  Midas  sei 
gleichbedeutend  mit  König.    Denn  ein. 


mal  finden  wir  neben  dem  in  der  Ge- 
schichte Phrygiens  allerdings  häufig  vor- 
kommenden Namen  Midas  eben  so  oft 
den  des  GordioSj  welchem  wir  demnach 
berechtigt  wären  dieselbe  Bedeutung  un- 
terzulegen. Zweitens  wird  jene  Behaup- 
tung durch  den  Zusatz  öivaxTi  auf  unse- 
rer Inschrift  geradezu  widerlegt;  auch 
wird  in  einer  Beilage  avu^  als  der  eigent- 
liche Phrygische  Königsname  ausgemit- 
telt  werden. 

1)  Anthol.  Palat  VII,  304.  T.  II. 
S.  394. 

2)  Phot  BibL  S.  34l.  b.  ed.  Bekker: 
ßußut  ii-  ol  Zvqot,  xal  (auXuitu  ol  iv  /la- 
ftaax^,  XU  vtoyva  xai.ovat  nmSla,  ijJij  Si 
xal  TU  (utqäntut  ano  t^(  naq  avtoi^  vo- 
fu%ofiirri^  Baßlan  &tov. 

3)  S.  Strabon  XIL  S.  561.  (S.  538. 
ed.  Basil.) 
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doch  nehmen  wir  voraus,  was  unten  geaeigt  werden  wird,  dass  es  keine 
Eigennamen  weiter  enthalte,  dass  also  sich  in  dieser  Inschrift  blos 
Ein  Eigenname  finde,  am  Ende  also  auch  E^AESE  supplirt  werden 
müsse,  so  bietet  sich  von  selbst  die  Conjectur  dar,  dass  in  der  jetzt 
verwischten  Stelle  am  Anfang  der  ersten  Inschrift  wohl  auch  nur  Ein 
Eigenname  gestanden  habe  ,  den  wir  jetzt  auf  sich  beruhen  lassen. 
Dass  die  folgenden  Buchstaben  bis  zu  MI/iAl  auch  keine  Eigenna- 
men weiter  enthalten,  ergibt  sich  aus  folgender  walirscheinlichen  Ent- 
nfferung  derselben.  Nemlioh  zählen  wir  von  MLdAI  an  nach  dem 
Anfang  zu,  so  ist  der  fünfte  Buchstabe  /~  von  einer  Gestalt,  die  wir 
schon  oben  an  einer  andern  Stelle,  der  einzigen,  wo  er  sich  noch  fin- 
det,  in  diesem  Griechischen  Alphabet  nicht  als  richtig  anerkennen 
konnten ,  und  welche  sich  von  selbst  als  ein  T  wiedererkennen  lies«. 
So  auch  hier  :  wir  erhalten  hierdurch  TAF'OS ,  was  sich  gerade  so 
geschrieben  in  der  andern  Inschrift  wieder  findet,  und  hierdurch  un- 
sere Vermuthung  bestätigt.  Nicht  schwer  ist  es  aber  nun  in  diesen 
beiden  Elementen  TA0OS  d.  i.  rdtfoug  wieder  zu  erkennen:  ja  es 
ist  hierzu  nicht  einmal  ein  paläographisches  Kunststückchen  nötlüg, 
aus  der  auffallenden  Gestalt ,  welche  ein  0  bedeutet ,  ein  0  heraus 
zu  conjecturiren ,  indem  auch  hier  IMünzen  zu  Hülfe  kommen,  welche 
nach  Mionnets  Angabe  '^  wirklich  dieselbe  Form  des  0  enthalten; 
sicherlich  gehören  diese  Münzen  zu  den  ältesten  Monumenten  Grie- 
chischer Schrift.  Herr  Rose  ')  sieht  freilich  in  diesem  f  unserer 
Inschrift  nur  ein  Digamma,  und  liest  das  ganze  Wort  JIPOITAFOS, 
welches  er  aber  unerklärt  gelassen  hat.  Endlich  dass  wir  für  das  0 
hier  schon  einen  eigenen,  einzelnen  Buchstaben  und  nicht  TIH  haben, 
wird  Niemanden  bei  einer  kleinasiatischen  Inschrift  auffallen,  da  es 
eine   unläugbare  Thatsache   ist,    dass    die   Bildung   der    Griechischen 

1)  Description  des  med.  Tab.  XXXI.  2)  Inscr.  Graec.  vetiist.  S.  XXX. 

in  der  Schrifttafel. 
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Sprache  und  htermit  auch  die  der  Schrift  in  Kleinasien  vor  allen 
übrigen  Theilen  Griechenlands  in  jener  Zeit  vorzugsweise  die  gröss- 
ten  Fortschritte  machte  und  namentlich  die  Schrift  sich  am  frühsten 
und  schnellsten  der  unbeholfenen  ursprünglichen  Formen  und  Zeichen 
entledigte,  was  an  mehreren  schriftlichen  Monumenten,  namentlich  der 
Sigeischen  Inschrift,  ganz  deutlich  nachgewiesen  werden  kann.  Auf 
dieser  nämlich,  denn  wir  halten  noch  fest  an  der  bisherigen  Annakme 
von  einem  hohen  Alter  der  Inschrift,  wie  auf  einigen  andern  sehr  al- 
ten Inschriften,  die  nun  in  dem  Corpus  Inscriptionum  Fase.  I.  zusam- 
mengestellt sind,  ist  ja  schon  gleichfalls  das  0  zu  finden,  und  es  gibt 
ja  nur  überhaupt,  meines  Wissens,  ein  einziges  Denkmal,  die  Columna 
Nanniana,  auf  welcher  wirklich  P/T  vorkommt.  Ausserdem  ist  es  eine 
bekannte,  von  den  alten  Grammatikern  mit  mancher  Verschiedenheit 
der  Angabe  besprochene  Sache,  dass  namentlich  die  Zeichen  O,  O, 
X  aus  Kleinasien  zur  Zeit  der  Perserkriege  nach  dem  europäischen 
Griechenlande  gebracht  worden ,  und  nun  erst  die  alten  Zeichen  TH, 
nil,  KU  verdrängt  hätten  :  ob  dieses  durch  Simonides,  wie  zum 
Theil  berichtet  wird ,  geschehen ,  trägt  für  das  Factum  nichts  aus ; 
das  Ganze  wäre  aber  wohl  ein  Gegenstand ,  der  eine  um  so  ernsthaf- 
tere Untersuchung  verdiente,  als  man  auch  noch  in  den  neuesten 
Handbüchern  über  Griechische  Sprache  hierüber  nur  unzuläHgliche 
Auskunft  findet.  —  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  sich  auf  der  zweiten 
Inschrift  ein  dem  (P  ähnliches  Zeichen  zwar  findet,  dieses  aber,  hin- 
ter ein  K  gesetzt,  sich  schon  von  selbst  als  falsch  beurkundet,  und 
nach  unserer  Erklärung  der  Stelle  sich  auch  als  falsch  ausweisen 
wird.  Wie  gut  aber  nun  die  gefundenen  räcpoi,  die  wir  fest  halten, 
zn  dem  letzten  Worte,  zu  der  Localität  der  Inschrift,  endlich  zu  dem 
vermuthlichen  Sinn  beider  Inschriften  passen,  springt  in  die  Augen. 
So  leicht  die  Entzifferung  dieses  Wortes  war,  so  schwierig  sind  die 
diesem  Worte  zunächst  vorangehenden  Elemente  in  beiden  Inschriften. 

3* 
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Nehmen  wir  die  vier  nächsten  Toraus^eheaden  Zeichen  susamraen, 
wozu  wir  wenigstens  in  der  zweiten  Inschrift  durch  die  diesen  vier 
Zeichen  vorausgesetzte  Iiiterpunction  hinlänglich  berechtigt  sind,  so 
ist  schon  an  sich  die  Yermuthung  wahrscheinlich,  dass  wir  hierin 
eine  nähere  Bezeichnung  der  Grabmäler  zu  finden  haben,  und  wir 
dürfen  hierbei  die  locale  Lage  beider  Inschriften  an  dem  Felsen 
selbst  nicht  ausser  Acht  lassen,  indem  namentlich  die  zweite  Inschrift 
schwerlich  an  einem  so  unbequemen  Orte,  an  der  Spitze  des  Felsens, 
ohne  eine  besondere  Veranlassung  angebracht  worden  sein  dürfte. 
Gehen  wir  nun  zuerst  an  die  Entzifferung  des  Einzelnen.  In  der  ersten 
Inschrift  ist  y/  und  O  ganz  sicher  :  das  Zeichen  vor  dem  ^  enthält 
alle  Merkmale  eines  K,  wo  wir  nur  den  einen  unteren  Querstrich 
uns  hinzuzudenken  haben,  und  endlich  wird  es  dann  nicht  schwer 
sein  in  dem  Zeichen  zwischen  ^  und  O  ein  T  wieder  zu  erkennen, 
wodurch  wir  KATO  d.  I.  xarcu  erhalten.  Halten  wir  diese  locale 
Bezeichnung  der  Gräber  fest,  so  wird  es  auch  nicht  schwer  die  vier 
Zeichen  der  andern  Inschrift  zu  enträthseln.  Das  erste  ist  ein  un- 
Tollständiges  A,  das  zweite  ein  N,  wozu  sich  das  dritte  als  ein 
sicheres  O  gesellt,  woraus  ANO  d.  i.  avm  sich  von  selbst  ergibt. 
So  erhalten  wir  demnach  im  Gegensatz  von  den  unten  gelegenen 
Gräbern  nun  auch  oben  gelegene ,  welche  Bestimmungen  zu  den  Stel- 
len, wo  beide  Inschriften  stehen,  vortrefflich  passen.  Die  verticale 
Linie  hinter  O,  die  man  hier  für  ein  Iota  nehmen  könnte,  stellt  sich 
nun  blos  als  das  in  beiden  Inschriften  übliche  Interpunctionszeichen, 
die  drei  Puncte  über  einander  dar,  deren  Zwischenräume,  ausgebro- 
chen, nothwendig  die  Gestalt  eines  Iota  annehmen  mussten,  wie  die- 
ses mehrmt«^-  auf  einigen  alten  Denkmalern  geschehen,  wo  die  Ab- 
■chreiber  ans  einem  :  oder  |  ein  Iota  machten  *^.  Dass  hinter  KA- 
TO die  Interpunction  fehlt,  welche  nach  A^O  steht,  kann  bei  dem 
1)  Beispiele  siebe  bei  Böckh  Staatsh.   Th;  II.  a.  m.  O. 
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schwankenden  Gebrauche  derselben  im  Allgemeinen  bei  den  Alten 
nicht  auffallend  sein,  zumal  da  sich  noch  ein  paar  Stellen  unserer 
Inschriften  in  der  Folge  ergeben  werden,  wo  sie  auch  fehlt.  Ausser- 
dem sind  wir  nicht  unterrichtet,  in  wie  weit  treu  in  diesem  Stücke 
die  Abschrift  ist,  da  diese  Puncte,  von  einiger  Entfernung  aus  gese- 
hen, sich  leicht  dem  Auge  entziehen  konnten.  Dass  übrigens  nach  dem 
reinen  Griechisch  bei  dvoj  Td(fovg  und  xaroj  rdfpovq  der  Artikel 
nicht  fehlen  dürfe ,  ist  richtig  :  allein  bei  einer  Inschrift  dieser  Art 
und  dieses  Alters  wird  man  wohl  ermächtigt  sein,  der  Phrjgischen 
Gräcität  etwas  zuzumuthen.  So  würde  man  ja  den  Artikel  ebenfalLi 
auch  vor  '^kvarrdei  erwartet  haben,  wo  er  gleichfalls  fehlt. 

Was  in  der  ersten  Inschrift  dem  KATO  vorausgeht,  gehört  zif 
dem  schwierigeren  und,  wie  es  scheint,  entstelltesten  Theile  beider 
Inschriften,  indem  sich  Buchstaben  in  demselben  zwar  leicht  erkennen 
lassen,  diese  aber  keines  auch  nur  einiger  Massen  befriedigenden 
Sinn  geben.  Nur  mit  Hülfe  der  andern  Inschrift  dürfte  es  gelingen 
über  diese  verworrenen  Zeichen  einiges  Licht  zu  verbreiten.  Hier 
nämlich,  in  der  zweiten  Inschrift,  vor  ANO  erkennt  man  erstens 
deatlich  AIS  wieder,  welchem  unserer  Meinung  nach  ein  P  voraus- 
geht, zu  welcher  Verrauthung  man  um  so  berechtigter  ist,  als  sich 
in  beiden  Inschriften  kein  deutliches  und  sicheres  Zeichen  für  das  P 
erhalten  hat,  um  daraus  schliessen  zu  können,  wie  eigentlich  in  bei- 
den Inschriften  das  P  geformt  sei.  Die  dem  P  vorausgehenden  drei 
Buchstaben  sind  aber  nxtSkEMJEf  worüber  gar  kein  Zweifel  statt  fin- 
den kann.  Demnach  erhalten  wir  EMEPAJS ,  d.  i.  ij/jj^aig.  Ist 
diese  Erklärung  richtig,  so  muss  das  diesem  Worte  vorausgehende 
Zeichen  nothwendig  die  Zeitbestimmung,  in  ufie  viel  Tagen,  enthal- 
ten, wovon  weiter  unten.  Wir  erhalten  demnach  die  Bestimmung,  in 
wie  viel  Zeit  die  ttntem  Gräber  ausgehauen  worden.  Ist  nun  schon 
an  sich  wahrscheinlich,   dass  eine  ähnliche  Angabe  sich  auch  in  der 
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ersten  Inschrift  vorfinden  werde,  so  stimmen  auch  selbst  die  freilich 
sehr  entstellten  Buchstaben  dafiir,  dieselbe  Forn^l  in  der  ersten  In- 
schrift wieder  zu  finden,  und  gerade  an  derselben  Stelle  der  Schrift, 
wo  wir  sie  in  der  zweiten  Inschrift  gefunden  haben.  NSmlieh  das 
Zeichen  Tor  KATO^  welches  in  der  Abschrift  die  Gestalt  eines  alten 
E  hat,  kann  nur  zu  leicht  mit  der  alten  auf  diesen  Inschriften  übli- 
chen Form  des  S  verwechselt  worden  sein.  Das  vorausgehende  A 
sind  wir  gezwungen  für  ein  Iota  zu  erklären,  was  auch  noch  keine 
Schwierigkeit  hat,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  beiden  Quer- 
striche des  AT  in  der  ältesten  Zeit  ^  nur  sehr  kurz  und  schwach  ange- 
dentet  zu  werden  pflegten.  Voran  steht  dann  ein  deutliches  A,  und 
was  diesem  vorausgeht,  ist  wieder  ein  P,  wie  wir  dasselbe  Zeichen 
auch  schon  in  demselben  Worte  der  zweiten  Inschrift  mit  Siclierheit 
dafür  erklären  konnten.  So  erhalten  wir  auf  eine  ganz  ungezwungene 
Weise  PAIS.  Ungleich  schwieriger  ist  es  in  den  PAIS  voraus- 
gehenden beiden  Zeichen  die  Buchstaben  ME  wieder  zu  erkennen : 
allein  zumal,  da  ihnen  wirklich  wiederum  ein  E  vorausgeht,  und  wir 
also  E . .  PAIS  erhalten ,  und  wenn  man  dazu  die  andere  Inschrift 
vergleicht,  und  das  Passende  des  Sinnes  nach  unserer  Wiederherstel- 
lung erwägt,  so  wird  man  sich  gewiss  von  der  Wahrheit  unserer  Ver- 
muthung  überzeugen,  dass  nämlich  jene  unsicheren  Buchstaben  nichts 
anders  als  ME  sind.  So  erhalten  wir  demnach  wiederum  die  Zelt- 
bestimmung, in  wie  viel  Tagen  das  Werk  zu  Stande  gekommen  sei. 
Sollte  die  Annahme  von  EMEPAII  an  bAen  Stellen  Beifall  finden, 
so  ist  nur  eins,  was  dabei  auffallend  ist,  nämlich  dass  das  Wort  an 
beiden  Stellen  ohne  Spiritus  geschrieben  steht.  Denn  das  vorausge- 
hende Zeichen  an  beiden  Stellen  muss,  wenn  einmal  i^fxe^aiq  behaup- 
tet werden  soll,  nothwendig  für  ein  Zahlzeichen  genommen  wei^len. 
Bei  der  ersteren  Inschrfft  erhält  man  hier  freilich  freieres  Spiel, 
allein    da  in  der  zweiten  Inschrift  zwischen  BABA  vnd  EMEPAIS 
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sich  nur  ein  Buchstabenzeioheo»  findet,  so  wird  man  gezwungen  dieses 
wenigstens  für  eine  Ziffer  zu  halten,  und  es  bleibt  demnach  für  das 
Zeichen  ebies  Spiritus  kein  Element  übrig.  Wir  halten  tj^ega  für 
das  Idiom  einer  Looälaussprache,  und  beruhigen  uns  hierbei  einstwei- 
len  mit  der  Analogie  von  ijiiocq  ,  aus  welchem  erst  das  spätere  ge- 
wöhnliohe  ij^ga  entstanden  ist  Denn  wenn  man  auch  sagen  könnte, 
daas  Homer,  welcher  jjfxega  nooh  nicht  kannte  '^,  die  Form  f^f^ag 
für  das  Yersmaas  allein  passend  gefunden  hätte,  so  bl^eibt  doch  immer 
das  nicht  aspirirte  J^f^ag  als  lonismus  übrig,  welcher  sich  wieder  findet 
in  ö^oyiki} ,  t'gt]^ ,  ovgog  u.  a.  m. ,  welche  Worte  bekanntlich  in  der 
gewöhnlichen  Gräcität  aspirirt  werden  ^^.  Vielleicht  könnte  man 
auch  zu  dem  Aeolischen  *JP(>^a$,  'Fggddtjg,  oder  zu  dem  Dorischen 
ädv  ^^  bei  Erklärung  von  ij^ega  seine  Zuflucht  nehmen.  Endlich, 
sollte  wirklich  auf  einem  Spiritus  bestanden  werden,  so  wäre  auch 
noch  Rath  zu  schaffen:  man  brauchte  dann  nur  für  das  Zeichen  des- 
selben das  iHf  zu  nehmen  vor  EMEPj4IS,  und  müsste  dann  in  der 
vorausgehenden  Interpuuction  j  ein  Zahlzeichen  corrumpirt  finden. 
Und  in  der  That  fragt  es  sich,  ob  man  nicht  diesen  Weg  einzuschla- 
gen habe,  da  das  Wort  tjfiSgcug  an  einer  dritten  Stelle  unserer  bei- 
den' Inschriften ,  wo  wir  es  glieichfalls  wieder  finden,  allerdings  das  Di- 
gamma  oder  das  Spirituszeichen  vor  sich  zu  haben  scheint.  Nämlich 
wir  meinen  in  den  Sprachelementen  vor  E/dAES  in  der  zweiten 
Inschrift  wiederum  ij^dgaiq  zu  erkennen.  Ganz  deutlich  daselbst  sind 
EME .  A.  Der  Buchstabe,  welcher  in  der  Abschrift  zwischen  E  und 
A  steht,  hat  jetzt  die  Gestalt  eines  My  was  aber,  wenn  mau  die  alter- 
thümliche   Gestalt  des   M  berücksichtigt,   leicht  statt   eines  P  ange- 

1)  'Hft^oa  findet  sich  zuerst   bei  He-      ion.     §.    18.    t«    ^piXu    uvxl    tiäv    daaiwv 
siodos.  aanü^ovTM,  ainYfidvot  i^yortK;  u.  s.  f. 

2)  VergL  Ruhnken  ad  H.  H.  in  Cer. 

88.  Maittair.    S.  133.    Gregor,    de  dial.  3)  Siebe  Maittair.  p.  270. 
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sehen  werden  konnte.  Auf  EMEPA  io\gi  dann  in  der  Abschrift  $in 
N,  woraus  die  Veränderung  in  IS  nach  der  alten  Gestalt  des  S  nur 
zu  leicht  ist  Vor  EMEPAIS  gehen  aber  nun  drei  Zeichen  voraus, 
Ton  welchen  man  das  letztere  wenigstens  fdr  ein  Digamma  nehmen 
könnte,  da  ohnedem  die  drei  Zeichen,  die  wir  nach  unserer  Ansicht 
wieder  für  Zahlzeichen  zu  erklären  hatten,  für  den  Ausdruck  einer 
Zahl  beinahe  zu  viel  sein  dürften.  Wenn  wir  nun  auch  uns  über  die- 
sen ganzen  Handel  der  Aspirirnng  des  Wortes  ijfxcQa  auf  beiden  In- 
schriften eines  apodiktischen  Urtheils  wegen  Unsicherheit  der  Ab- 
schrift enthalten  zu  müseen  glauben,  so  sind  wir  doch  überzeugt,  dass 

niemand  unsere  Vermuthung ,  an  jenen  drei  Stellen  das  Wort  tjfxepaig 
(oder  ijfUQaif)  zu  erkennen,  in  Zweifel  ziehen  werde. 

Auf  die  Wahrheit  dieser  YermuUinng  uns  stützend,  da  wir  dem- 
nach in  der  zweiten  Inschrift  zwei  Zeitbestimmungen  von  Tagen  fin- 
den ,  werden  wir  von  selbst  darauf  gewiesen ,  in  derselben  auch  die 
Aueführung  von  zwei  Arbeiten  erwähnt  zu  Termuthen.  Die  erste  fan- 
den wir  in  dem  Aushauen  Ton  den  oberen  Gräbern :  die  zweite  haben 
wir  in  den  Elementen  zu  suchen,  die  hinter  rdcpov^  folgen,  als  welcher 
Theil  der  Inschrift  jetzt  allein  noch  unentziffert  übrig  ist  Zuerst  wird 
es  bei  dieser  Voraussetzung  wahrscheinlich ,  dass  hinter  rdg)ovg  eine 
Copula  gestanden  habe,  welche  nicht  schwer  zu  finden  ist,  wenn  mau 
die  drei  folgenden  Zeichen  als  KAI  liest.  Hierbei  wird  nur  das  in 
vieler  Hinsicht  verdächtige  Zeichen,  welches  die  Gestalt  eines  0  hat, 
in  A  verändert.  Die  auf  KAI  folgenden  vier  Zeichen  lassen  wir  jetzt 
liegen ,  um  uns  zuerst  mit  den  darauf  folgenden  fünf  zu  beschäftigen, 
mit  welchen  sich,  wie  aus  der  folgenden  Interpunction  zu  schliessen, 
ein  Wort  nothwendig  endigte.  In  diesen  fünf  letzten  Buchstaben  wird 
man  aber  gezwungen  augenblicklich  das  digammirte  e^o^  (jSo^y  an- 
zuerkennen ,  wobei  keinem  einzigen^  Buchstaben  Gewalt  angethan  zu 
werden  braucht.    Dass  dieses  Wort  dem  Scharfsinne  Letronne'g  eut- 
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ging ,  ist  sehr  zu  verwundern :  es  war  das  «rate  Wort ,  das  wir  lu 
enträthsela  vermochten,  und  das  durch  Verglelclwin^  mit  öC/"V  0' 
^OQxdöeg  *^,  dgn'^T^kog  ')  u.  a.  m.  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  wird. 
Eben  so  waren  Zevg  und  ^evq,  Zijdog  und  z/^^o?  nur  dialektisch 
verschieden  *).  Die  Gestalt  des  Zeta,  welche  sich  gerade  eben  so 
auf  alten  Münzen  findet  *^,  darf  um  so  weniger  auffallen,  als  wir  das- 
selbe Zeichen  dicht  vorher  in  unserer  Inschrift  hinter  K^I  wieder- 
finden,  und   sich   dieses   daselbst  gleichfalls  als  ein  Zeta  zu  erkennen 

gibt.    Nämlich  in  den  vier  Buchstaben,  die  allein  nun  noch  in  beiden 

Inschriften  einer  Erklärung  bedürfen ,  und  zwischen  xa/'  und  €^og 
stehen,    entdecken  wir  ZA^I,  wobei  keine  andere  Veränderung  Tor- 

genommen  wird  als  die  Yertauschung  des  A  mit  /.  Sollte  man  diese 
Aenderung ,  welche  sich  übrigens  durch  den  sich  leicht  ergebenden 
Sinn  rechtfertigt,  unwahrscheinlich  finden,  weil  ein  Iota  schwerlich 
80  viel  Raum  eingenommen  haben  durfte,  so  könnte  man  ZAISTI 
lesen,  eine  Form,  die  uns  Chöroboskos  ^^  aufbewahrt  hat.  Jedoch  da 
diese  Form  erst  noch  einer  weiteren  Bestätigung  bedarf,  so  bleiben 
wir  vorerst  bei  ZANI,  und  müssen  freilich  dabei  bekennen,  dass 
nach  paläographischen.  Regeln  die  Yertauschung  des  A  und  /  etwas 
hart  ist ,  und  wir  anstehen  würden  uns  für  ZANI  zu  erklären ,  wenn 
wir  eine  bessere  Entzifferung  zu  geben  im  Stande  wären,  und  wenn 
nicht  gerade  hierdurch  der  Sinn  der  Stelle  sehr  passend  und  vervoU- 

1)  S.  Maittaire  S.  122.  5)  Siehe  die  Schrif     ^el  bei  Mionnet 

Descr.  de  med.   PI.  X\-  ^, 

2)  Das.  S.  123  6)  Bekkeri    Anecd.    S.  1181 :    rmv  dk 

oN  uu     j      IL  .  n  ».  1      •.      T        o^vuouhbtv  (die  Pariser  Handschrift  hat, 

3)  Ebendaselbst.  Buttmann  LexuoE'.I.         .•  ,,        ..,  t  . 

wie    wir    uns    selbst    überzeugt    haben, 


245.  ff. 


• 


vielmehr     otvxövuv )     tial    naQaSifyftaTa 


4)  S.  Bekker's  Anecd.  S.  1194.  Eu-  Tuvra,  oTov  Zä?,  Zavröi;  (ar]i*a{vii,  dt  vor 
stath.  S.  1387,  28.  Hetodian.  nt^i  fio-  /ICa).  Vgl.  auch  S.  1184  und  Etym.  M. 
vfiq.  U^  S.  6.  S.  535,  11.  655,  27. 
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«tändigt  würde.  Es  fiH  >war  noch  einen  Ausweg,  den  wir  aber 
einzuschlagen  anatp^en.  Nämlich  unter  den  Wörtern,  welche  auf  ein 
circumflectirtes  ag  ausgehen  und  daraus  den  Genitiv  auf  a  bilden, 
wird  Ton  einem  alten  Grammatiker  *^  auch  JStjväg,  Genitiv  Ztjvä  an- 
geführt. Dürften  wir  nun  dieses  Wort  für  eine  alte  Form  statt  ZfjVy 
Zdv  halten,  so  wäre  jede  Schwierigkeit  gehoben,  und  wir  hätten  nun 
>u  eCo<;  den  nöthigen,  ganz  «ichern  Genitiv,  welcher  zusammengestellt 
werden  müsste  mit  der  dorischen  Genitivform  auf  a  ^^.  Allein  da 
die  Form  Zijväq  schlechterdings  blos  unter  andern  Eigennamen  an« 
geführt  wird,  so  wäre  die  Vermuthung  zu  gewagt,  hierin  eine  ver- 
längerte Form  von  Zev^  zu  finden.  Wir  bleiben  demnach  bei  dem 
Dativ  ZANJ  stehen,  an  dessen  Stelle  man  freilich  eigentlich  einen 
Genitiv  erwartet  hätte.  Jedoch  wird  dieser  Punct  in  der  Beilage 
über  die  Bedeutung  des  Worts  i^oq  wieder  berührt  werden. 

Ob  man  am  Ende  der  ersteren  Inschrift  EdAESE  oder  EAA- 
Es  AN  zu  suppliren  habe ,  hängt  lediglich  davon  ab ,  ob  wir  in  dem 
verstümmelten  Anfang  der  Inschrift  einen  oder  mehrere  Eigennamen 
als  ausgefallen  uns  zu  denken  haben.  Ist  nicht  mehr  daselbst  dem 
Raum  nach  verwischt,  als  wie  in  der  Abschrift  nach  Verhältniss  der 
ganzen  Inschrift  angegeben  worden,  so  kann  kaum  mehr  als  ein  Eigen- 
name weggefallen  sein.  Ob  auch  hier  vielleicht  wiederum  der  Name 
des  Baba,  wie  auf  der  zweiten  Inschrift,  gestanden  habe,  wage  ich 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
in  der  zweiten  Inschrift  die  Angabe  fehlt,  fiir  wen  und  in  wessen 
Auftrag  die  Steinarbeit  ausgeführt,  was  in  der  ersten  genau  angege- 
ben, und  man  in  der  zweiten  mit  Recht  wiederum  erwartet,  so  liesse 
eich  die  Sache  leicht  so  denken,  dass  die  eiatere  Inschrift  früher  ein- 


i 


gegraben,  und  hier  mit  Genauigkeit  des  Königs  Midas  Erwähnung  ge- 

1)  Siehe  Bekkeri  Anecd.  S.  1186.  thiä   Ausf.   Gr.   Gr.    Bd.    1.    S.  147    der 

2)  Siehe  Maittuire  S.  268.   und  Mat>      neuen  Ausg. 
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Rchehen :  als  derselbe  l^aba  aber  auch  mit  der  andern  Arbeit  beauftrag 
worden,  und  sie  ausgeführt,  habe  er  in  der  zweiten  Inschrift  nicht 
für  nöthig  erachtet,  des  Committenten  Namen  noch  einmal  Erwähnung 
XU  thnn. 

Jetzt  ist  nur  noch  ein  Punct  zu  entziffern  übrig,  welcher  aber 
auch  i^gleich  det  schwierigste  bei  dem  Mangel  aller  Nachfichten  ist, 
nämlich  die  Ansmittelung  der  vor  den  Worten  EMEPAIS  stehenden 
Zahlzeichen,  in  allen  drei  Stellen.  Wenn  wir  aber  nun  bekennen 
müssen ,  dass  zu  dieser  Untersuchung  uns  der  Mnth  in  der  That  fehlt, 
so  soll  keineswegs  damit  geläugnet  werden,  dass  nicht  vielleicht  ein 
gelehrter  Paläograph  hierin  glücklicher  sein  könne  als  wir.  Jedoch 
gestehen  wir,  dass  wir  bei  dem  jetzigen  Standpunct  unserer  Kennt- 
niss  von  den  alten  Zahlzeichen  an  einem  befriedigenden  Erfolg  dieser 
Untersuchungen  gar  sehr  zweifeln.  Diejenigen  Systeme  Griechischer 
Zahlzeichen ,  die  wir  kennen ,  sind  entweder  nach  der  Localitat  ver- 
schieden, wie  das  Attische,  Orchomenlsche,  und  so  wahrscheinlich  auch 
die  anderer  Staaten,  oder  zu  neu,  um  beim  hohen  Alter  der  vorlie- 
genden Inschrift  in  Anwendung  kommen  zu  können  *^.  So  kann  das 
auf  Münzen  vorzugsweise  übliche  System,  nach  Welchem  die  Buchsta- 
ben des  Griechischen  Alphabets  mit  Beihülfe  des  Vau  (^ Stigma^ ,  des 
Koppa  und  Sampi  in  drei  Enneaden  eingetheilt  als  Zeichen  für  1 — 000 
dienen,  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Ueberhanpt  ob  jemand 
über  das  Alter  dieses  Systems  etwas  ausgemacht  habe,  wisisen  wir 
nicht  ^^  :  aber  dass  dasselbe  nicht  eben  gar  zu  alten  Ursprungs  sein 
müsse,  glaube  ich  aas  dem  Umstand  schliessen  zu  dürfen,  dass  in 
diesem  System  bereits   die  Buchstaben  H  und   S2 ,   wie  auch   die  in 

1)  Ausserdem  wird  uns  hier  eine  ein-      »ini  Notae  Graecorum  verglichen  werden, 
freifende  Untersuchung  durch  den  Mangel  2)  Eckhel   Th.  4.    S.   382 ,    welcher 

fast  aller  litterarischenSubsidien  unmöglich  aosführlich  yon  diesem  System  handelt, 
gemacht :  so  konnten  nicht  einpial  Cor-      bemerkt  nichts. 

4* 
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Athen  wenigstens  erst  nach  Olymp.  94.  eingeführten  Zeichen  T,  Z 
und  A  Tals  Lambda^  aufgenommen  sind:  eine  Bemerkung,  nen  oder 
alt ,  die ,  so  fruchtbar  sie  auch  für  die  Numismatilc  sein  muss ,  doch 
dabei  unseres  Wissens  noch  nicht  in  Anwendung  gebracht  worden  ist 
Nicht  eher,  glauben  wir,  kann  über  die  Zahlzeichen  auf  unsern  In- 
schriften etwas  bestimmt  werden,  als  wir  überhaupt  wissen,  welches 
System  in  Kleinasien  und  namentlich  in  Phrygien  und  zwar  in  den 
altern  Zeiten  im  Gebrauch  gewesen.  Nun  haben  wir  zwar  allerdings 
einige  in  Phrygien  geprägte  Mänzen,  welche  ihr  Datum  in  Ziffern  an 
sich  tragen ,  wie  z.  B.  eine  Ton  Hyrgalea  *]),  welche  T  X  £  d.  i.  365 
hat :  allein  diese  wie  die  übrigen  sind  sehr  neu ,  wie  schon  das  bei 
ihnen  angewandte  Zahlzeichensystem  beweist.  Eben  so  finden  sich 
auf  einigen  Inschriften  auch  Zeitangaben  durch  die  Zeichen  dieses 
Zahlensystems  ausgedrückt :  sie  sind  aber  sämmtlich  augenscheinlich 
aus  sehr  später  Zeit  ^). 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich 
folgende  Lesart  beider  Inschriften,  die  wir  genöthigt  sind  mit  jetzt 
üblichen  Buchstaben  wiederzugeben.  Die  erste  lautet  nämlich  nach 
unserer  Entzifferung  :  " 

EMEPAI2KArOTA<b02\MIAAI\AATATTAEI\yANAKTEI\EAAE 

t\fiiqai^       xujot     'tuq>ovi;     Midtf         Alvuiiän  avaxT«»       iSaiai, 

Die  andere  : 

BABA\.EMEPAI2\AN0\  TAfPOS: KAIZANJ\-EZ02'...YeMEPAI2iE/IAE2 
Bußa  .tift^qaK;         uvot-     TCtyoi/j,     ttai     Zuvl       idoq  .ijjti/^«i;       ISä'iat. 

Der  Inhalt  beider  Inschriften  ist  sich  ziemlich  ähnlich.  Aus  der 
erstem  erfahren  wir,  dass  „ein  Baumeister  in  (^wir  wissen  nicht 
wieviel^    Tagen   die   unteren  Grabstätten  für  den  König  Midas ,   den 

1)  S.  Mionnet  Th.  IV.  S.  308.  (Reines.    S.   2Ö6,    Auctar.    Lex.    Gr.    v. 

2)  Siehe   Chandl.    Inscr.    ant.    S.  91>      ;^aAiJo9>öfo;.) 
No.   VI.  V.    Walpole    Trayels    S.   565. 
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Alyatter,  ansgehanen'* ;  ans  der  andern,  dass  „Baba  ^der  BanmeisFter^ 
in  (]wir  wissen  nicht  wieviel)  Tagen  die  oberen  Grabstätten,  und  für 
den  Zeus  einen  Stand  in  (wir  wissen  nicht  wieviel)  Tagen  ans- 
gehauen  habe. "  Wenn  unsere  oben  vorgebrachte  Vermuthung ,  nach 
welcher  in  der  ersten  Inschrift,  wo  der  Name  des  Baumeisters  ver- 
wischt ist,  gleichfalls  wie  in  der  zweiten  der  Name  Bäßa  als  der  des 
Baumeisters  für  die  unteren  Gräber  gestanden  habe ,  als  ungegründet 
befunden  werden  sollte,  so  glauben  wir  doch  durch  die  Gleichheit 
der  Schriftzüge,;  ja  selbst  durch  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  beider 
Inschriften  berechtigt  zu  sein,  unsere  weitere  Untersuchung  über 
beide  Denkmale  so  einleiten  zu  müssen,  als  ob  beide  aus  derselben 
Zeit  wären,  nämlich  aiif^der  eines  Königs  Midas,  auf  dessen  Befehl 
die  Gräber  in  dem  Feisen  ausgehauen  worden.  In  Bezug  auf  der 
Baba  und  .den  andern  verwischten  Namen  werde  nur  gleich  noch  d  jä 
hinzugefügt,  dass  man  sich  ihn  nicht  als  den  eigentlichen  SteinmeiZ 
zu  denken  habe,  da  ein  Mann  wohl  schwerlich  allein  ein  solches 
Werk  ausgeführt,  sondern  vielmehr  denjenigen,  welcher  die  Arbeit 
als  Bauverständiger  geleitet ,  'und  ihr  als  Baumeister  vorgestanden 
habe.  Ehe  wir  zu  den  historischen  Betrachtungen  übergehen,  welche 
beide  Inschriften  veranlassen,  sei  es  uns  nur  noch  erlaubt  zu  be- 
dauern, dass  den  Englischen  Reisenden  es  nicht  geglückt,  oder  nicht 
darauf  angekommen  sei,  in  den  Innern  Raum  des  Grabmals  einzu- 
dringen, indem  dann  durch  das  sichere  Auffinden  von  Todtenkam- 
mern,  die  wahrscheinlich,  wie  an  andern  ähnlichen  Monumenten,  in 
mehrere  Etagen  über  einander  vertheilt  und  durch  Gallerien  ver- 
bunden waren,  sich  unsere  Vermuthung  wegen  der  obern  und  untern 
Gräber  mit  Evidenz  gerechtfertigt  haben  würde.  Dass  aber  im  Innern 
des  Felsens  mit  Sicherheit  Grabstätten  erwartet  werden  dürfen,  geht 
aus  Leake's  Beschreibung  des  Monuments  augenscheinlich  hervor. 
Ferner  dass  diese  inneren  Grabhallen   mit   mancherlei  Verzierungen 
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und  Gefenstsnden  r^Ii^iöser  Art  versehen  waren,  igt  eine  zu  dchere, 
in  dem  Wesen  ron  dergleiclien  Monumenten  liegende  und  durch 
andere  Beispiele  bestätigte  Voraussetzung,  um  noch  irgend  eines 
Beweises  zu  bedürfen.  Demnach  anzunehmen,  dass  im  Innern  de« 
Gebäudes  sich  ein  Standbild  des  Zeus  befunden,  vielleicht  gar  in 
einem  dazu  gehörigen  Sacrarium,  hat  durchaus  nichts  Gewagtes  in 
sich.  Wenn  wir  daher  das  unbezweifelbar  richtige  Wort  e^og  von 
einer  Basis  verstehen,  die  für  ein  Standbild  des  Zeus  im  Felsen  aus- 
gehauen wurde  '^,  so  fragt  es  sich  nur  nach  dem  Zusammenhange, 
in  welchem  Zeus  zu  einer  solchen  Bestimmung  gestanden  haben 
könne.  Wenn  dieses  nun  aber  auch  unter  die  grössten  Schwierigkei-^ 
ten  wegen  des  Mangels  hinreichender  Nachrichten  iAer  die  älteste 
Mythologie  der  Phrygier  und  namentlich  über  die  Bedeutung  des 
Phrygischen  Zeus  in  diesem  Zeitalter  gehört ;  wenn  auch  die  Yermu- 
thnng,  nach  welcher  wir  den  Zeus  in  der  einen  Inschrift  gefunden 
haben ,  unter  die  problematischen  zu  rechnen  ist :  so  müssen  wir  ihn 
doch,  bis  eine  wahrscheinlichere  Lesart  entdeckt  wird,  einstweilen 
festhalten ,  wenn  gleich  wir  auch  nicht  im  Stande  sind ,  über  die  Be- 
züglichkeit dieses  Zeus  etwas  bestimmt  hiei'her  gehöriges  beizubringen. 
Nur  soviel  lässt  sich,  und  muss  hier  nachgewiesen  werden,  dass  der 
Cultus  des  Zeus  den  Phrygiern  keineswegs  fremd  gewesen.  Wir  er- 
innern hier  nur  an  den  Tempel,  welcheu  ^eus  schon  in  uralter  Zelt 
in  Fhrygien  hatte,  berühmt  durch  den  Wagen  des  Gordios  ^^.  Fer> 
ner,  wohin  auch  immer  der  Ida  verlegt  werden  mag,  von  welchem 
Zeus  der  Idäische  genannt  wurde  '^,  so  bleibt  doch  immer  die  Ver- 
ehrung eines  Zeus  in  Phrygien  fest,  welcher  sich  auch  als  Labran- 
deus  in  Karlen  und  Lydien  vrieder  findet  *^.    Weiter,  als  bei  Kelänä, 

1)  Uebcr  diese  Bedeutung  de»  Worts  3)  S.  Burmann  zum  Prop.  3,  1,  27. 
:9«t  «iehe  die  Beilage  III.  4^  Creuzer  Symb.    Th.  4.    S.  63.  64. 

2)  S.  lustio.  11,  7.  Curtius  3,  1,  14.      AucUr.  Lex.  Gr.  S.  102. 
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wie  Kallisthenes  \m  zweiten  Bnch  seiner  Metamorphosen  erzählt  '3* 
«ich  Anchuros,  des  Midas  Sohn,  in  eine  Erdspalte,  welche  durch  kein 
Mittel  sonst  geschlossen  werden  konnte,  zu  Pferd  hinabgestürzt  hatte, 
und  sich  die  Oeffnung  schloss,  weihete  Midas  dem  Zeus  einen  gold» 
nen  Altar.  Ferner  sah  Pausanias  ^^  in  einem  Tempel  des  Zeus 
zu  Ankyra  in  Phrygien  noch  einen  Anker,  welchen  Midas  gefunden 
hahen  sollte.  Ausserdem  kann  hier  auch  noch  an  den  Phrygischen 
Zeus,  unter  dem  Namen  IldiTag  oder  IlaTri'ag  bekannt,  erinnert  wer- 
den, welcher  zugleich  den  Bithjnern  und  Skythen  eigen  war  ^^. 
Endlich  werde,  um  nicht  den  Mythologen  vorzugreifen,  nur  noch  anf 
ein  sanctissimum  lovis  templnm  veterrimae  Macedonum  religionis  bei 
lustin  *^  verwiesen,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Phrygischen  Cul- 
tus  sich  weiter  unten  ergeben  wird. 

Dieses  in  den  Felsen  gehauene  Monument  als  Todtenhehälter  ist 
übrigens  um  so  merkwürdiger,  als  sich  in  den  Ländern  Griechischer 
Bildung  kein  ähnliches  findet,  und  im  Gegentheil  es  bei  den  Grie- 
chen, wenigstens  in  filtern  Zeiten,  Sitte  war,  den  Todten  Grabhügel 
zu  errichten,  aber  nicht  Todtenhäuser  in  den  lebendigen  Felsen  ein- 
zuhauen, noch  sonst  durch  Kunst  Gebände  zu  diesem  Zwecke  aufzu- 
föhren  ^}  ,  während  jene  Sitte  an  Aegypten  erinnert.  Inwieweit  sich 
mit  der  Eigenthümlichkeit  unsers  Monuments  die  in  Felsen  gehauene 
Cfräberstätte  von  Syrakus  ^)  vergleichen  lässt,  sind  wir  ausser  Stande 
anzugeben.    Wenn  unser  M^ument  auf  den  Phrygischen  Midas  rich- 

1)  Plutarch,  Parallel.  S.  306.  Frcf.  5)  Ueber  die   noch  hier  und  da  cr- 

„,   „     ,    ^     „         .  haltenen  Tumuli  in  Griechenland ,    vor- 

2)  Buch  1.  Kap.  4. 

züglich   in    der   Rrimm    und  RIeinasien, 

3)  S.  Jablonski  Opusc.  T.  3.  S.  72.  ^„^  die  unterrichtende  Abhandlung  von 
ed.  Te  Water.  und  Walpole  Travels  S.  ^^^^^^  Vorhalle  Europäischer  Völkerge- 
560.  Daselbst  findet  sich  ein  ZanUaTilug      schichten  II     5. 

auf  .einer  Inschrift  g^  Siehe   Münter's  Nachrichten   von 

4)  lustin.  24,  2.  Neapel  und  Sicihen  S.  348. 
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tig  zurückgeführt  wird,  so  darf  hierbei  wohl  nicht  anerinnert  bleiben, 
dass  die  Phrygier  in  der  Grubenarbeit  yorzuglich  erfahren  gewesen 
SU  sein  scheinen,  wie  die  Nachrichten  ^^  Ton  dem  Bergbau  der  Phry- 
gier bezeugen. 

Uebrigens  bemerkt  Letronne  ')  sehr  richtig,  und  wir  stimmen 
ihm  Yollkommen  bei,  dass  beide  Inschriften  jünger  wären  als  die  Er- 
richtung des  ganzen  Grabmonuments  selbst :  denn ,  sagt  er ,  die  unge- 
wöhnlichen Stellen  des  Monuments,  an  welchen  sich  die  Inschriften 
befänden,  deuteten  hinlänglich  an,  dass  sich  die  Arbeit,  von  der  in 
ihnen  wahrscheinlich  die  Rede  sei,  gerade  auf  die  Stellen  bezöge, 
wo  die  Inschriften  eingegraben  wären.  Inwiefern  letztere  Behauptung^ 
bei  diesen  Inschriften  ihre  Anwendung  finde,  wird  aus  dem  Obigen 
hinlänglich  klar  sein,  und  es  braucht  jetzt  nur  noch  hinzugefügt  zu 
werden,  dass  die  Stellen  der  Inschriften  die  Gegenden  eben  im  In- 
nern Räume  bezeichnen,  wo  die  obern  und  untern  Todtenkammern 
ausgehauen  worden  waren.  Endlich  werde  noch  angeführt,  dass  es 
nicht  an  Beispielen  fehlt,  wo  Baumeister  zur  Verewigung  ihres  Ge- 
dächtnisses ihre  Namen  auf  Werken  ihrer  Arbeit  anbrachten. 

Endlich  um  dem  Verdachte  zu  entgehen,  als  ob  wir  irgend  einen 
zur  Erklärung  dieser  Inschriften  dargebotenen  Versuch  verschmäht, 
oder  absichtlich  unangeführt  gelassen  hätten,  werde  hier  noch  zum 
Schluss  eines  Vorschlags  gedacht,  dessen  Beurtheilung  ganz  kurz  sein 
kann  und  bis  hierher  verspart  wurde,  da  er  auf  den  Gang  unserer 
Untersuchung  ohne  den  mindesten  Einfluss  war  und  er  uns  auch  erst 
eben  hier  am  Schluss  in  die  Hände  kommt.  Nämlich  in  einer  sonst 
schätzbaren  Abhandlung  über  einige  Lykische  Inschriften  ^^  kommt 
Herr  Saint-Martin  auch  auf  unsere  Inschriften  zu  reden,  und  nachdem 
er  die  von  Letronne  gebilligten  Vermuthungen ,   denen  auch  wir  bei- 

1)  S.  Strabon  XIY.  S.  680.  3)  Journal  des  favans,    1821.  iirri!. 

2)  A.  a.  a,  S.  625.  S.  247. 
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treten  nrässten,  ^t»  k«n  mit  dem  Amspruche,  eüe«  tum»  paraiment 
peu  fonddcB  knrilcIc^tHteseti  Int ,  «chlSft  er  vor ,  die  erstere  der  In- 
Bchrifteü  also  «*  legen  :  ...  JtKfttfakerta  rogafoe  midai  lafagtaei  fa- 
naktei  iidae,  «md  die  andere  :  Baba  meHtefait  proitafoa  kpUsan  »fezos 
sikemenum  edaea.  Wetm  diese  Uebertntgnn^  Griechischer  Buchstaben 
in  Lftteinische  f&r  eine  Entziffenin^  4er  Insefariften  gelten  «oll,  so 
mftssen  wir  tiiysere  Unfähigkeit  eing«stc%en,  den  Sinn  dieser  inhalts- 
losen Worte  zu  Terstehen  :  inelDte  aher  Saint-Martin,  dass  e«  bei  die- 
sen Phrygiscben  Inschriften  wie  bei  den  von  thm  erklärten  Ljkischen 
der  Fall  sei,  "dass  eine  uns  fremde  und  untergegangene  Sprache  mit 
Griechischen  Buchstaben  geschrieben  worden,  und  wir  bei  der  ün- 
kenntniss  jener  Sprache  uns  begnügen  mnssten,  einstweilen  wenigstens 
die  Worte  ihrem  Lante  nach  festzustellen,  so  müssen  wir  ihm  diese 
Freude  wohl  gönnen,  werden  aber  vor  der  Hand  bei  einer  wenigstens 
verständlichem  Erklarnngsart  stehen  bleiben,  welche  uns  die  Griechi- 
sche Sprache  an  die  Hand  gibt ,  und  ihre  Begründung ,  wie  wir 
ho^en,  in'  sich  selbst  wenigstens  theil weise  geftmden  hat. 

Bis  hieher  haben  wir  die  Brörtemng  eines  Functs  verschoben , 
welcher  gewissermassen  die  Achse  ist,  um  welche  sich  die  diesen 
Insdiriften  beigelegte  vermeintlich  hohe  Wichti^eit  dreht,  und  wel- 
cher erst  im  Stande  ist,  den  aus  diesem  Monument  zu  ziehenden 
Vermuthungen  und  Folgerungen  Interesse  und  Werth  beizulegen ,  vzu- 
gleich  aber  auch,  wenn  nian  sich  nicht  bei  allgemeinen  Bestimmungen 
beruhigen  will,  die  schwierigste,  ja  Tielleicht  eine  unmögliche  Auf- 
gabe der  ganzen  Untersuclrang  ist,  nitailich  das  wahrscheinliche  Alter 
dieses  Monuments  samnft  seinen  Inschriften  anszumitteln.  In  so  fern 
dieses  übät'haupt  möglieh  ist,  muss  in  jedem  Fäll  von  der  doppelten, 
in  sich  hlnlinglich  be^fründeten  Voraussetzung  ausgegangen  werden, 
elnAal  dass  beide  Inschriften  aus  derselben  oder  nivenigstens  kurz  auf 

5 


34 

einander  folf enden  Zeit  hentammen,  wofür  die  Gleichbeit  der  Schrift- 
aüge  sowohl  als  auch  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  beider  Inschriften 
genügend  sprechen;  zweitens  dass  die  in  beiden  Inschriften  berichte- 
ten Thatsachen  unmittelbar  nach  dem  Ereignen  derselben  in  den  Stein 
eingegraben  worden;  letiteres,  oder  wenigstens  das«  die  Inschriften 
einem  hohen  Alterthum  znzuschreiben  seien,  wird  durch  den  Umstand 
wahrscheinlich,  dass  Midas  nicht  den  Titel  ßaoikevq,  sondern  dva^ 
fuhrt,  über  welchen  eine  der  Beilagen  zu  vergleichen  ist.  Der  ein- 
zige helle  Punct,  der  dieser  Untersuchung  einiges  Licht  zu  gewähren 
verspricht,  ist  die  in  der  einen  Inschrift  befindliche  Erwähnung  eines 
Königs  Midas,  die  wenigstens  im  Stande  ist,  einer  Yermuthuug  über 
die  Zeit,  in  welcher  jene  Aufschrift  veranlasst  wurde,  ihre  Richtung 
zu  geben.  Allein  wenn  wir  nun  auch  eine  Reihe  Fhrygischer  Könige 
mit  Namen  Midas  kennen,  so  entstehen  doch  durch  die  historische 
und  chronologische  Unsicherheit  der  diese  Midas  betrelBenden  Zeit- 
begebenheiten grosse,  kaum  besiegbare  Schwierigkeiten.  Denn  ein- 
malstreift diese  Periode,  ungefähr  von  745  bis  570  vor  Chr.,  noch 
zu  sehr  an  diejenige  Zeit  hin,  wo  geschichtliche  Ereignisse  durch 
den  verhüllenden  Schleier  der  Mythe  dem  kritischen  Blicke  ent- 
zogen werden.  Von  der  andern  Seite  hat  unkritische  Geschichtser- 
sählung,  durch  Gleichheit  der  Namen  getäuscht,  Elemente  einer  rein 
mythischen  Vorzeit  auf  später  lebende  Könige  desselben  Namens  über- 
getragen, oder  selbst  wiederum  diese  späteren  nicht  genau  nach  ihren 
temporären  Verhältnissen  geschieden,  so  dass  man  nicht  ohne  Grund 
es  für  eine  Unmöglichkeit  bisher  gehalten  hat,  die  Zeitfolge  der 
Phrygischen  Regenten  zu  bestimmen ,  und  einem  jeden  derselben  die 
ihn  betreffenden  Ereignisse  zuzuweisen.  Jedoch  darf  man  vielleicht 
der  Hoffhnng  leben,  dass  in  der  Folge  dorch  erneuerte  Nachfor- 
Bchungcu   für  diesea  Labyrinth    der  Faden   der  Ariadae  unter  «.den 
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Tr&mmern  eben  dieses  Thaleti  gefanden  werden  dürfte,  welches  uns 
in  den  beiden  Inschriften  den  ersten  nicht  zu  Terschmähenden  Bei- 
trag; g^eliefert  hat  *). 

Bei  dieser  Untersuchung  mnss  zuerst  von  der  Behauptung,  deren 
Richtigkeit  niemand  in  Zweifel  ziehen  wird,  ausgegangen  werden, 
dass  eine  filtere  Königsfolge,  die  Ton  einem  Anakos  ^')  ausgeht,  und 
in  welcher  Ton  den  Schriftstellern  ein  Gordios^^  und  Midas  aufgezählt 


1)  Die  Erfüllung  dieser  hier  ausge- 
sprochenen Hoffnung  ist  vielleicht  sogar 
nahe,  wenn  wir  vermuthen  dürfen,  dass 
eine  kürzlich  gemachte  Entdeckung  sich 
hieher  beziehe.  Die  Nachricht  davon 
gelangte  in  dem  Augenblicke  zu  unserer 
Kenntniss,  als  dieser  Bogen  dem  Druck 
übergeben  werden  sollte ,  und  darf  dem 
Leser  nicht  vorenthalten  werden.  Näm- 
lich im  Gesellschafter  von  Gubitz  1829, 
No.  6|  befindet  sich  ein  Auszug  aus  Ale- 
xander Delaborde's  Bericht  an  die  Aca- 
demie  des  inscriptions  et  belles  lettres 
über  seine  kürzlich  im  Orient  gemachte 
Reise ,  welche  ihn  nach  Kleinasien  und 
auch  in  das  Thal  von  Doganlu  führte. 
Von  dem  Resultate  dieses  Besuchs  heisst 
es  im  GeseHschafter  S.  26:  ,,yon  Schap- 
der  aus  begaben  wir  uns  zu  dem  Phry- 
gischen  Monumente,  welches  Capitän 
Leake  beschrieb,    und   hatten   das  Yer- 

ignügen,  in  demselben  Thale  ein  anderes 
ähnliches  Denkmal  zu  finden,  ohngefahr 

'  sechs  Stunden  weiter  auch  ein  drittes  noch 
viel  beträchtlicheres  mit  einer  Inschrift 
in  denselben  Charakteren."  Hoffentlich 
wird,  wie  zu  erwarten  ist,  diese  In- 
schrift copirt  worden  sein,   und   so  wie 


wir  von  der  Bekanntmachung  derselben 
uns  neue  Aufschlüsse  i»ber  die  alte  Ge- 
schichte Phrygiens  versprechen,  so  ver- 
kennen wir  keineswegs  das  Gewagte, 
welches  in  der  jetzigen  Mittbeilung  obi- 
ger nicht  mehr  zurückzuhaltenden  Re- 
sultate liegt.  Möchte  uns  diese  Entde- 
ckung nur  nicht  zu  lange  vorenthalten 
bleiben. 

2)  Die  Gründe,  warum  wir  diesen 
Namen ,  welcher  bald  Annakos  bald 
Nannakos  geschrieben  wird,  so  auffüh- 
ren, sind  unten  in  einer  Beilage  ent- 
wickelt worden. 

.S)  Leake  schreibt  diesen  Königsna- 
men Gordios  ^  wie  er  auch  allgemein 
aufgeführt  wird,  und  wir  haben  keinen 
Grund  gefunden  i  in  der  Folge  von  die- 
ser Schreibart  abzugehen,  obwohl  der 
eigentliche  Name  roq6tai;  gewesen  zu 
sein  scheint,  wie  ihn  Herodoto»  durch- 
gängig hat  Wenn  hierfür  noch  ein  Be- 
weis nöthig,  so  kann  die  von  Gordias 
gegründete  Stadt  gleiches  Namens  ange- 
führt werden ,  welche  von  den  altern 
Schriftstellern,  wie  von  Polyb.  22,  20, 8. 
JTo^fHoy,   von  spätem   erst  röqSioii  ge- 
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wird,  von  dem  Kreise  onserer  Betrachtiug  ausgesclilogBeii  werden 
müMe.  E»  wird  diese  Familie  bii  rar  Penkationiachea  fhiik  hinauf- 
fefuhrt  und  gehört  demnach  einer  Yorhistoriach^n  ^eil  ap«  Richtig 
hat  Leake,  welchem  a««h  Letroaue  beitritt,  bpmerkt,  dawi  in  unaerer 
loachrift  nir  ein  Midaa  gemei«t  aei«  küoae,  welcher  «hier  apätem, 
in  das  lichtere  Gebiet  einer  mehr  feachichütUcheii  Zeit  fallenden  Dy- 
nastie angehöre ,  welche  der  UttteijochttOf  Phryg iens  «inmittelbar  vor- 
herging, wodurch  ^hrygien  aufhörte  aelbststindige  Herrscher  zu  haben. 
Doch  auch  hier  selbst  noch  ist  die  Untersuchung  schwierig,  weil  die 
Gescliichte  sich  selbst  da  noch  nicht  von  allen  mythologischen  Ein- 
kleidungen frei  gemacht  hat,  oder  wenigstens  durch  falschliche  Ver- 
mischung früherer  und  spaterer  Zeiten  verdunkelt  worden  ist. 

Nachdem  Leake,  dessen  Meinung  wir  hier  voravsatellen  zu  müssen 
Rauben,  aus  der  Erwähnung  des  Königs  Midas  geschlossen,  dass  das 
Monument  diesem  Könige  zu  Ehren  errichtet  worden,  führt  er  also 
fort:  ,tDie  Lage  ron  der  Gegend,  die  Construction  des  Monuments, 
der  Inhalt  der  Aufschrift,  die  Gestalt  der  den  Griechischen  derselben 
Periode  vielfach  gleichenden  Buchstaben,  alles  bestärkt  dioie  Yermu- 
thung,  während  die  Namen  Midaum  und  GordiXum  ^^,  die  Bemerkung 
Strabon's,  dass  die  Ufer  des  Flusses  Sangarios  vom  Gordios  und  Midas 
bewohnt  waren,  die  Bemerkung  des  Pausanias  '^,  dass  Ankyra  vom 
Midaa  gegrindet,  und  daas  zu  seiner  Zeit  in  dieser  Stadt  »och  eine 
Quelle  vorhanden  war,   die  Quelle  des  Midas  genannt,  suaammenge- 

nannt  wird,    wai  nor   auf  die  den  spä-  1)  Curtius  III,  1,  12.  Gordiumnomen 

tern  aUgemein  übliche  Form  des  Nameiu  est  urbij  quam  Songarius  amnis  inter- 

rö^to^  zurückgeführt  werden  kann,  wäh-  ßuit,  wo  Pititcus  zu  Tergleicben,  wie  auch 

rend    jene    aothwendig  rogiiu^   voraus-  Plutarch.  vit.  Alex.  ß..67|A' .B.  Airian.  II, 

setzt  Der  Name  lo^dtoc  findet  sich  über-  3.  ,1,  29  und  4^.  Sdunied^r  S.  77  f. 
haupt  in  späleter  Zeit  als  Kleinasiatischer 

Eigenname:  üehfC  Plutarch.  yit.  SjU.  S.  2)  Attic.  c.  14.  Leak^.    Vgl  Creuzer 

463.  D.  Meiet.  I.  S.  75.     Suidas  v.  Miiaii. 
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stellt  mit  den  beiden  Zen^nijB$en  des  Strabon  *^ ,  dass  ein  Stamm  der 
GaUier,  inudeifi  er  sich  der  um  Anlyra  und  Pessipif ip  liegenden  liegend 
bemächtigte )  ei|ißq  Theil  von  ^em  alten  Gebiet^  dßt  Gordischen  Dy- 
nastie in  Ißesitz  nahm  :  alles  df^eses  beweist,  dass  die  Ufer  des  Sjanga- 
rios   der  Afittelpunct  ihr^r  Besitzungen  waren  ^^,   und  folglich   das« 
d«s  Thal  yoi|  fioguda^  welches  «wischen  dem  San^arios  und  einem 
von  seinen  Hauptarmen,    dem  Thjmbrios   liegt,    sich    genau    in    dem 
Theile   des  Landes  befani^,  welches  das  Reich  di^er  Dynastie  einge- 
schlossen haben  muss*    Dieser  Apnahme  xn  Fpl^e  ^t  das  Zeitalter 
dieses  Monunients  zwischen  die  Jahre  740  und  570  vor  der  christliclien 
Zeitrechnung.     Dmm  dass  diess  ungefähr  die  !^eriode  der  Gordischen 
Dynastie  war,   erhellt  aus  Herodotos  '^,   welcher  uns  berichtet,  dass 
Midas,  Sohn  des  Gordips,   der  erste  unter   den  Barbaren  gewesen, 
welcher  nach  Delphi  Geschenke  geschickt,  upd  dass  diese  Geschenke 
älter  als  die  vom  Gyges,  König  von  Lydien,   gewesen,   welcher  seine 
Regierung  7^5  begann.    Phrygien  verlor  seine  Unabhängigkeit,  als  der 
ga|ize  west^che  Theil  vo|b  Hfil/s  ßu  vom  Kresos ,  König  von  Lydien  * 
nnt^rjocbt  wurde,  nngefahr  im  Jahr  <^72.     Wenige  Jahre  nachher 
wnrdjB   Atys ,    Sohn   ^ea   ^ro/tp^ ,    zufälüg    TPm    Adrastos    ge^ödtet, 
welcb^r   ^ps  ,der  ^ryglschen   JKpqig^familie    abstammte,    und    xyrtf 
vom  Gordips,  de«  91i>daei  ßi^  *').    Dieser   letzte   Gprdios    übrigens 
scheint    de^en^ge   König    von   Phrygien    gewesen    zu    sein ,    welch&r 
Krosos  trib^tp^ichtig  wVy  «uOtd  da^.er  der  Sobja  eines  Midas  yrar,  w^ 
der  erste  Midas  ein  Sohn  des  Gordios  war,  so  scheint  es  wahrschein- 
lich zu   sein,   dass   die  Herrscher   von   Phrygien,  während   der  zwei 
Jahrhunderte  ihrer  Unabhängigkeit,  diese  Namen,  vom  Vater  auf  den 

1)  Strabo  p.  571.  Pausuu  ib.  l.eake,  An£ang  der  Regierung  von  diesem  Midas 

2)  Dieselbe   Lage   j^ibt  auch  Curtius  in   das   vierte   Jahr   der   zehnten   Olym- 
a.  a.  0.  an.  piade  ,  oder  737.    Lea^L 

3)  Herod.  I,  14.    Easebios  setzt  den  4J  Herod.  I,  35.     Leake. 
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Sohn  übersehend ,  wechselsweise  ^etrag^en  haben ,  nach  einem  Ge- 
brauche, w^her  allen  Nationen  und  Zeitaltern  der  Welt  gemein  ist. 
Da  wir  aber  nun  durchans  nicht  wissen,  wie  vielte  Herrscher  des  un- 
abhängigen Phrygiens  existirt  haben  mögen,  so  nrass  es  unmöglich 
bleiben,  zu  bestimmen,  welchem  Ton  ihnen  oder  welcher  Periode  in 
den  xwei  Jahrhunderten  ihrer  Unabhingigkeit  das  Monument  ron  Do- 
ganlu  zuzuschreiben  sei,  falls  man  nicht  im  Stande  ist  die  Inschriften 
genauer  zu  erklären.'^  In  wie  weit  die  letztere  Behauptung  Leake's  > 
wodurch  gewissermassen  jede  weitere  Untersuchung  als  eine  vergeb- 
liche ausgeschlossen  wird,  gegründet  sei,  ist  die  erste  Frage,  die  hur 
durch  eine  Uebersicht  der  uns  aus  dieser  Periode  überlieferten  Dyna- 
sten beantwortet  werden  kann  '^. 

Um  bei  dieser  Untersuchung,  die  sich  ganz  im  Gebiete  der  Ge- 
schichte halten  muss,  Ton  einer  historischen  Basis  auszugehen,  stellen 
wir  die  jüngste  Begebenheit  Toran,  welche  uns  von  dieser  Dynastie 
berichtet  wird.  Einen  sichern  historischen  Fingerzeig  'finden  wir  in 
der  Erzählung  des  Herodotos  *^  von  dem  rerhängnissToIlen  Tode  des 
Atys,  Sohnes  des  Krösos,  durch  den  Phrygier  Adrastos,  welcher  zwei- 
mal Sohn  des  Gordios  und  dieser  wiederum  Sohn  des  Midas  genannt 
^^d.  Hierdurch  ergibt  sich  ein  Gordios  zur  Zeit  des  Krösos  als 
Herrscher  von  Phrygien,  und  Tor  diesem  ein  Midas,  Vater  des  Gor- 
dios. Eine  zweite  unlingbare  historische  Thatsache  ist  die  Weihnng 
kostbarer  Geschenke   nach  Delphi  von   einem  Midas,   und  zwar   der 

1)  Leider  sehen  wir  uns  hierbei  yon  Recberches   sur    Herodote   von    Bouhier 

Vorarbeiten    gänzlich   verlassen,    indem  gewesen    sein     (in    dessen    6.    Cap.    ein 

wir  selbst  in  grösseren  GeschichUwerken  Versuch  enthalten  sein   soll,   die  Herr- 

diesen  Punct    entweder   ganz    unerörtert  scher  dieser  Dynastie  anzuordnen),    die 

oder  nur  oberflächlich    berührt  finden.  wir  aber  ausser  Stande  waren  einsehen 

Von    Nutzen    würde    die    Vergleichung  zu  können, 
vielleiclit  der  Larcher'schen  Bearbeitung 
des  Herodot   oder    die   Dissertation!  et  2)  Herod.  I,  35  ff. 
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Zeit  nach,  wie  erzählt  wird,  vor  fl^ges,  Herrscher  ronLy.dien,  dessen 
Geschenke  sur  Zeit  des  Herodotos,   dem  wir  g^leiclifaUs  diese  Nach- 
richt verdanken  ^^,  wahrscheinlich  noch  vorhanden  waren.  So  erhalten 
wir  -einen   historischen  Midas    noch  vor   Gyg es ,    welchen   man  mit 
Wahrscheinlichkeit ,    so  sehr   auch   seine  Thronbestei^^g  in   Fabeln 
sogar  noch  verhüllt  wird  ^^,  um  682  setzt    Dieser  Midas  ist   dem- 
nach eine  von  dem  kurz  vorher  erwähnten  verschiedene  Person.    Es 
wird  dieser  aber  wiederum  von. Herodotos  ein  Sohn  des  Gordios  ge- 
nannt.    Setzen  wir  diesen  Midas  nun  in  Uebereiastimmung   mit  der 
Herodotischen  Nachricht  ungefähr  um   700   oder   lieber   noch    etwas 
höher  hinauf,  wohin  des  Eusebios  oben  von  Leake  angef&hrte  Angabe 
fuhrt,  und  geben  dessen  Vater  Gordios  auch  20  oder  80  Jahre,   so 
rücken  wir  bis  zu  derjenigen  Zeit  hinauf,  nämlich  in  die  Mitte  des 
achten  Jahrhunderts ,  in  welche  man  den  Anfang  der  Gordischen  Dy- 
nastie verlegt.    Einen  älteren  Gordios  hat  aber  die  Geschichte  nicht 
aufzuweisen,  als  denjenigen,  welcher,  Vater  des  Midas  Q,  vom  Pfluge 
w%  durch  eine  günstige  Deutung  eines  Orakelspruchs  auf  den  Thron 
Phrygiens  gelangte,  und  das  Andenken  an  die  wunderbaren  Umstände, 
die  seine  Thronbesteigung  veranlasst  hatten,  durch  die  Weihung  eines 
durch  de.n  bekannten  Knoten  berühmten  Wagens  in  dem  Tempel  des 
Zeus  verewigte.    Es  stellt  zwar  Arrianos  *)  an  die  Spitze  der  Gordi- 
schen Dynastie  den  Midas:  allein  er  erzählt  die  Sache  so,   dass  Gor- 
dios,  der  Vater   dieses  Midas,    die  Veranlassung  gegeben,    dass  die 
Phrygier  seinem  Sohne  den  Thron  übergeben  hätten,  womach  es  im- 
mer, darauf  hinausläuft,  dass   Gordios    der   Gründer    dieser   Dynastie 

1)  Hcrod.  I,  14.     Vergl.   Athen.   VI.  3)  Siehe    Steph.    Byz.    v.    roqStuov, 
S.  231.  F.  Curtius  III,  1,  15.    lustin.  9,  7.  Arrian. 

2)  Man  vgl.  die  Erzählung  von  dem  II,  3,  7. 
unsichtbar  machenden   Ring  des  Gyges 

bei  Piaton  Polit  II,  3  u.  das.  die  AusL  4)  Arrian,  II,  3. 
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%«weden,  i^  ihkn  'mük  BiA  iefl^  b4«r  seihen  ^bn  th  ^ie  Spitze 
iteBien.  Vkai  ^tf^ffpän  eih  TfRäkB  lüeh  AVrilnb«  ah  tSie  Spftte  ^äetst 
wii^ ,  Ist  '«r6Cfer  efne  Yei-Vv^cli^c^fi^  MH  deh  drillt«* ,  tt^  Mythte 
m^hi-  Us  tfer  iSescIriehle  ingftihoi'eliden  Bliflis,  Weleliefr  ^ie  Phrygler, 
wib  nnten  ^^eth4^  irei^eft  wird ,  ni8  llfilk^donfen  nach  Kleinagfen 
führte  utTd  g*ewl8^ei*/ha88e'n  kn  'der  Spitze  9ts  gÜMen  Phry^rfhems 
steht :  so  wfö  Von  'ehi^  dfesem  Mten  Mfdas  Vöiri  Jtistfnnli  in  der  in|^e- 
f^rt'en  ^elle,  Wc^Yi  et  leSiiJtf^et,  ^r  ^ei  «röA  V)¥]i1ietfs  in  die  My«te- 
^6n  efngne'^efiA  Vr^rde^,  «Wlts  kuf  den  nng1«;tc%  jüngferh  übergetragen 
MM ,  Vas  ntrr  jehefti  kügeh5reii  kann.  —  Fc^er ,  ^ine  dritte  histori- 
dcHe  '^pxir  von  efnc^m  Midtte  ih  V>  rygfeA  finden  wir  fn  der  Zeit,  als 
die  KtöiäerVer,  von. den  Mythen  tertridben,  Kleinat/ien  liWrsfrhWemmten, 
Sardes  einiiiäimen,  titid  selbfft  bis  hach  Bithytiien  tnd  Phrygien  Tor- 
drärigeh.  2u  dieser  Zeit  soll  ein  Midas  durch  deh  ivemiss  Von  Stier- 
blut, Wie  'spSter  TheiüiMoicIes,  sich  dem  Tdde  geweihet  haben.  Diese 
Nkehridht  flhdet  sich  iwar  nur  bei  Strabo  *)  tind  daraus  bei  Eusta- 
thios  ^),  allein  da  atich  schon  PlntarchOs  ')  wenigstens  den  Tod  4ks 
Midas  anf'dies^nie  Weisfe  eriiUlt,  so  ist  kelh  Gmitd  vorhanden  v  an 
dem  Fadiischen  der  Nkchritiht  %b'($i^haupt  'zu  zweifeln.  Dass  dieser  Ein- 
fall, dem  ein  'spBter er  folgte,  gejüeirit  sei,  gcjht  daraus  hervor,  dass  Ea- 
statiiios  unter  den  lUihmerieTh  die  Trer6r ,  ^ihen  ver'wandten  Volk«- 
^tkmm  *]),  abführt ,  wiiilche  Uiisdrflffkllc'h  'bd  'dlebem  '^uge  der  ^nune- 
rter  gewesen  und  hametitlich  'mit  *zur  ^ihnkliM«  vtfn  "Sardt^  beige - 
tragen  h'äben  sollen  *~).  Da  ^ber  damals  Afiija  Herrscher  vOh  Lydien 
War  ^} ,  ^b  fst  dieses  'Ereigiiiss  nitgefShr  iim  das  Jahr  (BfO  in  setzen. 

1)  I.  S.  61.  (S.  106.  ed.  Almel.)  nennt    sie   oben    I.    S.  55    und  XIII.    S. 

2)  Zu  Ödysj.  «.  S.  1671,   13.  ^^  ""  Thrakisches  VolL 

5)  Siehe  Beck's    AUg.    Weltgesch.   I, 

3)  Vit.  Flaminii  20.  1    S    671 

4)  Strabo  XIV.  S.  6l6.  Bas.'Derselbe  6)  Herod.  I,   16. 
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J^  wir  nun  mit  dem  oben  um  709  f esetiten  oder  noch  frober  hin- 
Mifsurückenden  Midas  den  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnten  Midu 
Schwerlich  zusammenstellen  könilen,  so  müssen  wir  einen  neuen  Mi- 
das annehmen,  und  da,  wie  es  schdnt,  die  Königsnamen  Midas  und 
Gordios  in  dieser  Dynastie  regelmässig  wechselten,  eine  Bemerkung, 
die  schon  Leake  oben  Torbrachte,  welche  aber  keineswegs  neu  ist,  so 
müssen  wir  diesem  Mida«  einen  Gordios  vorausgehen,  und  wiederum 
einen  andern  folgen  lassen.  Wenn  diese  Vermuthung  in  sich  selbst 
schon  begründet  zu  sein  scheint,  so  erhält  sie  noch  ihre  Unterstüz- 
cung  durch  den  gewiss  nicht  zufälligen  Umstand,  dass  durch  diese 
Annahme  nun  die  Lücke  in  der  Regentenfolge  vollkommen  ausgefüllt 
wird,  welche  zwischen  dem  Midas,  welcher  vor  Gyges  lebte,  und  dem 
spätem  kurz  vor  Krösos  noch  statt  fand.  Es  entsteht  denmach  fol- 
gende Reihe: 

Gordios    I.  * 

Midas        I.  nngeföhr  um  700. 

Gordios  II. 

Midas       IL  ungefähr  um  670. 

Gordios  III. 

Midas      m. 

Gordios  IV.  uni  &50. 

Dass  diese  Aufstellung  freilich  noch  sehr  schwankend  und  unsicher 
bleibt,  kann  um  so  weniger  in  Rede  gestellt  werden,  als  wir  die 
Dauer  der  Regentschaft  der  einzelnen  Könige  nicht  kennen,  und  wir 
also  auch  nicht  entscheiden  können^  ob  nicht  noch  ein  Midas  und  ein 
Gordios  einzuschieben  sei.  Diese  wären  aber  dann  geradezu  aus  der 
Luft  gegriffen,  und  man  wird  sich  einstweilen  bis  auf  weitere  Ent- 
deckungen bei  der  angegebenen  Successionsfolge  beruhigen  müssen, 
welche   grosstentheilü    auf  historische    Thatsachen    gegründet ,     sich 
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durch    das    sonstige   ZusammeBitimmen    der>  einxelncn    Angaben    tob 
selbst  erprobt. 

Wena  es  nun  anch  geglückt  sein  sollte,  mit . einigsr .Wahrschein- 
lichkeit etwas  Lioht  über  die  Aufieinanderfeige  der  Könige  Phrygiens 
verbreitet  zu  haben,  so  entsteht  die  schwierige  F^age,  welcher  Midas 
derjenige  sei,  der  in  der  Inschrift  von  Dogaolu  erwähnt  ^werde.  Wenn 
nämlich  auch  aDgemeine  Gründe  abrathen  sollten,  hier  an  den  ältesten 
der  aufgeführten  Herrscher  Midas  zu  denken,  so  ist  dieses  doch  schon 
an  sich  eine  unsichere  Argumentation^  und  es  wird  hierdurch' der 
Sache  um  nichts  geholfen.  Hier  hilft  die  Inschrift. selbst  allein,  wel- 
che nach  unserer '  Entzifferung  einen  bestimmten  Fingerzeig  enthält, 
in  dem  Beinamen,  welcher  dem 'Mitias  gegeben  wird,'  und ^  welcher , 
unseres  Bedünkens  nach^  wenn>  auch  die  übrige  Herstellung  der  In- 
schrift im  Einzelnen  zweifelhaft  befnndeu  werden  sollte,  über  jeden 
Zweifel  erhaben  ist.  Wenn  nämlich  Midas  'Akvarrakv^  genannt  wird, 
so  ist  schon  durch  das,  was  oben  über  die  Stadt  'ÄKvaxxa  angeführt 
worden,  klar,  dass  hier  ein  Midas  gemeint  sei,  welcher  jünger  als 
Alyattes,  König  von  Lydlen,  ist  Der  oben  angeführte  Stephanos  sagt 
zwar  nicht  ausdrücklich ,  dass  jene  Stadt  vom  Alyattes  gegründet 
worden,  allein  er  gibt  an,  was  auch  aus  Phavorinua  Worten  hervor- 
geht, dass  sie  wenigstens  von  ihm  den  Namen  Alja^ta  erhalten,  was 
vollkommen  hinreicht,  um  den  Alyatter  Midas  als  später  als  Aljattes 
sn  erweisen  ^,  dessen  Regierungszeü  um  OOA^'gesetat  ^wicd^  Denn  dar- 
aus, dass  Stephanos  und  auch  späte  Münzen  das.  Geatile '/^Xfarn^- 
»>o^  augeben,  wird  wohl  niemand- einen  Einwurf  •  hernehmen,  dass 
'ÄKvarxaBig  ywi  'Akiaxxa  nicht  abgeleitet :  werden  könne.  Es  ist 
bekannt,  dass  es  nicht  nur  doppelte,  sondern  selbaLinachi^mehrfache 
Formen  der  Gentilia  desselben  Ortsaamens  gabi,  wie  auch.^  dass  Ste- 
phanos nicht  immer  alle  anfiUiH.  DkieserAeweiifiUirung  zifolfß  würde 
also  denjenigen  Midas  wisere  Inschrift  meine«,  welcher  nach  unserer 
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Anordnung  der  Dynastie  der  letzte  war ,  nnd  unmittelbar  der  Zeit  des 
Krösos  Tsransging. 

Es  sobliesst : sich  an  diese  vBetraohtvng  noch  eine  andere  an, 
urelche  durch 'unserei  Inschriften*  veranlasst  wird,  und  welche,  unseres 
Bedunkens,'da8  Wichtigste  der  Resultate  ist,  weiche  dfSse  Inschriften 
ku  Tage '  f&i*dern ,  <  vorausgesetzt ,  dass  man  der  obigen  Entzifferung 
derstdben  -wenigstens  hn  'Allgemeinen  ^beigetreten  sei.  Aus  dem  Um- 
stände-nSmlich, 'dass  beide  Inschriften  ganz  Griechisch  sind,  nnver- 
miscfat  mit  irgend  einem  fremdartigen  •  Bestandtheile ,  (\roron  Leake 
noch  das  Gegeni^eil  annehmen  rausste ,  da  er  nur  drei  Griechische 
Worte  KU  entziffern  gewusst  hatte  ,;^  scheint  sich  fär  die  ältere  Phry- 
gische  Sprache  zu  ergeben ,  dass  diese  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
angenommen,  eine  ^barbarische,  durch  -  Griechischen  Einfluss  hier  und 
da  gräcisirte  Sprache,  sondern  nur  ein  rein  Griechischer  Dialekt  ge- 
wesen: eine  Bfehaupiung,  die  freilich  gleich  dadurch  widerlegt  zu 
werden  scheint ,  dass  wir  durch  AnfiArungen  späterer  Schriftsteller  so 
manche  ungriechische,  barbarische 'Elemente  der  Phrygischen  Sprache 
kennen,  welche  eben  jene  aligemein  angenommene  M^nung  veranlasst 
haben.  Wie  dieser -Einwurf  historisch  zu  beseitigen  siei,  so  dass  er 
sogar  die  oben  ausgesprochene  B^auptung  im  G«gentheU  noch  untere 
stutzt,  wird  «iten  gese^  werden,  während  es  jetzt  nur  darauf  an- 
kommt zu  erweisen,  'dass  die  alte  Phrygischc Sprache  keine  andere 
gewesen  sein  konnte  als  eben  die  Griechische.  Diese  Ansicht  der 
Sache  hatte  dunkel  schon  Theodor  Ryckins  *}  geahndet,  aber  nicht 
klar  durchdrungen ,  wenn  «r  als  Resultat  s^ner  Untersuchung  angibt : 
,4inguam  Phrygiam  linguae  Graeeae'^ssepr&paginem  sive  dialectum; 
linguam  Phrygiam  nön  fuisse  •  div«rsun  a  Graeca  nisi  dialecto,  nonunb 
loco  ex  Dionysio  potcst  coUigi.^     IMese  so  allgemein  hingestellte  und 

1)  Diatribe  de  primis  Italiae  colonis  et  Aeneae   adventu   cap.  XII.  hinter  Hol- 
stenii  Not.  in  Steph.  Byz. 
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dorch  hinreichende  Gründe  nicht  unterstütite  Behauptung  nrasfte 
Ge^er  finden,  denen  es  »ogxr  leicht  ward,  durch  Aufriff  auf  die 
schwachen  Seiten  der  Beweisföhrung  die  ganze  Behauptung  in  ihrer 
Unbegründetheit  blos  in  stellen,  wie  diesies  nicht  ohne  Gluck  Ja- 
blonski  ' )  Tersuchte ,  dessen  Beweisführung  sich  aber  eben  so  leicht 
widerlegen  liesse,  wenn  es  hier  darauf  ankäme.  Auch  Rudbek  ^^  soll 
sich  ül>er  diesen  Gegenstand  verbreitet  haben:  doch  sweifeln  wir,  ob 
dieser  im  Stande  gewesen  sein  dürfte,  diesen  Untersuchungen  eine 
neue  Richtung  gegeben  su  haben. 

Der  Beweis  für  die  eben  ausgesprochene  Meinung  ist  in  der  Ah- 
stammnng  der  Phrygier  selbst  gegeben.  So  sehr  auch  die  älteste  Ge- 
schichte Kleinasitens  im  Dunkel  liegt,  welches  gründlich  su  zerstreuen 
auch  noch  niemand  ernstlich  versucht  hat,  so  scheint  doch  ein  Vor- 
«rtheU  im  Voraus  bekimpft  werden  zu  müssen,  dass  nämlich  die  Be- 
völkerung von  Kleinasien  mehr  orientalischer  als  occidentalischer  Art 
gewesen  sei.  Im  Gegentheil  scheint  sich  die  entgegengesetzte  Mei- 
nung wenigstens  von  den  Küstenländern  und  vorzüglich  von  dem  west- 
lichen Theile  derselben  bestimmt  erweisen  su  lassen,  welche  mehr  oder 
weniger  durch  Griechische  Einwanderungen  bevölkert  werden  waren. 
Wenn  gleich  diese  auch  Ureinwohner,  deren  Ursprung  uns  jetzt  nicht 
kümmert,  vorfanden,  so  muss  sich  hier  doch  dieselbe  Erscheinung 
wiederholt  haben,  die  man  überall  findet,  wo  Vermischungen  von 
Völkern  mittelst  Einwanderungen  statt  finden,  dass  nämlich  die  fremd 
hinzugekommenen,  neuen  Bestandtheile  das  Vorgefundene  in  sich  ver- 
schlingen und  die  alte  Art  und  Weise  des  Volks  durch  eine  neue 
verdrangen.  Ohne  diese  Behauptung  hier  in  ihrem  Umfang  durch- 
führen zu  können,  wird  es  genügen  darauf  aufinerksam  zu  machen, 
dass    nach   den    wahrscheinlichsten   Nachrichten  die  Mjsier  '^,    die 

1)  Optisc  Tom.  III.  S.  46  ff.  «d.  Te  2)  Atlantis  T.  I.  cap.  36w 

Water.  3^  Siehe  Mannert  VI,  3.  S.  404ff. 
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Tenkrer  und  Bithynier  *)  ans  Thrakien  einwanderten.  Plinins  sagt 
feradeau  '^  :  Sttnt  auctores  trarmsae  es  Europa  Mysos  et  Brigas  et 
Tfufnos ,  a  qtäbua  appeltantw  Mysi ,  Phryges ,  Bithyni.  So ,  um  nocb 
eins  anzuführen,  wenn  Herodotos  '^  die  Lykier  auf  einen  Athenienser 
Lykos  zurückführt,  Ton  dem  das  Land  seinen  Namen  erhalten,  so  ist 
dieses  undenkbar  ohne  die  Annahme,  dass  er  der  Anführer  einer  Co- 
lonie  gewesen.  Dasselbe  ist  nun  aber  auch  bei  den  Phrygiem  der 
Fall,  welche  das  Alterthnm  noch  vor  Trojas  Zerstörung  oder  doch 
wenigstens  ror  Homer  aus  Makedonien  einstimmig  herkommen  lasst, 
wo  sie  unter  dem  Namen  tou  B^iyeq  *3  neben  den  Illyriem  einst  ge- 
wohnt haben  sollen  *").    Wenn  es  noch  nöthig  sein  sollte,   diese  Ab- 


1)  M annert  S.  M6. 

2)  V,  32. 

3)  I,  173. 

4)  Sollte  es  nicht  Bgvyi^  bei  Herod, 
VII,  73.  und  Brj^gas  bei  Plin.  a.  a.  O. 
heissen  müssen,  wie  schon  Anal.  crit.  S. 
12-  yermuthet  wurde,  und  wie  Strabon 
selbst  hat?  Eustathios  ad  Dionys.  Perieg. 
768:  utqntg  äi  xa  xoiairru  iSvixa  ov6/tura 
Suupogui  naQ€Tcoiiri&Ti(Jay  ot/ru  »al  xo  xiv 
*P(lvyiÖK  Bgvyoi  yuQ  *al  B^tyi^  >ta*  ^qv- 
y*?  Ixhii^tiaav  ot  ttixot,  wo  Bijvyti  zu 
schreiben,  da  hier  nicht  auf  den  Unter- 
schied von  BfvyM  und  Bqtfi^,  sondern 
auf  die  doppelte  Form  von  Bguyii  und 
0^ytf  aufmerksam  gemacht  werden  soll. 
Ebenso  auch  bei  den  altern  Lateinischen 
Tragikern  Bniges  ^  deren  Stellen  beige- 
bracht sind  in  Anal,  crit  a.  a.  O.  Femer 
wenn  auch  Stephanos  y.  Bffyif  diese 
Form  mehrmals  hat  und  sogar  so  die 
Herodotisehe  Stelle  citirt,  so  hat  dieses 
nichts  auf  sich,  da  er  weiter  unten  hat : 


BqvyCa^,  noAi;  Maxeioyla^'  x6  i&fuiof, 
Bgvytoi.  Ferner:  BqvyMV,  nöXt^  Moxi- 
Sovla%'  x6  i&vixov,  Bguyio^  »al  Bgvyuvq. 
(Letztere  Form,  wollen  wir  beiläufig 
bemerken,  ist  nicht  so  ganz  unerhört: 
Sibyllin.  14,  97.  ed.  Maii  findet  sich 
^gvyitaat.)  Endlich:  Bfv^,  x6  l&vo^, 
xal  Bqvftw  (die  Ausgaben  Bqvyt^^)'  fov 
BquI  x6  &t]kwt6p  Bqvylq  xal  Bgvyritt  m; 
Kuiftift^-  Und  auf  die  beiläufige  Anfuh- 
rung von  Bqtyiz  bei  Etym.  M.  S.  213, 
41.  wird  doch  niemand  etwas  geben, 
zumal  da  er  S.  179,  19.  wirklich  richtig 
Bgvyaq  hat.  Vgl.  noch  Fabrici  zu  Plu- 
Urch.  Vit.  Timol.  S.  170.  Sturz  de  diaL 
Maced.  S.  31.  In  Bezug  auf  die  Ver- 
wechselung des  JB  und  JI  werde  noch 
angeführt,  dass  das  Thrakische  /TieeJU^ 
Ton  den  Eingebomen  BaXXijrt)  genannt 
warde,  nach  Eustath.  zu  Odyss.  i.  S. 
1618,  54. 

5)  Stephanos  y.  Bqv^  sagt  yon  ihnen : 
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stammnnf  der  Phrygier  weitern  begyftiideii,  so  Herne  eich  hJerfSr 
der  Umstand  anfBhreii,  das«  der  ganae  Mythos  des  sogenanntetf  Phry- 
fischen  Midas  nicht  reia^Phrygischen,  sondern  vielmiehr  Thrakisfehen 
Ursprungs  isty  und  dass' diese  ThrakisbheiLecalBage  drit  den  firygern 
erst  nach  Phry§^en  eingewandert  ^  und  dort  durch  Vermischung  itiit 
rein  Phrygjschen  Mythen  erweitert, 'angleioh  aber  auch  verwirrt  wor- 
den ist,  MdeÜn  einer  der^Seilagen  >u  zeigen  versucht  worden.  Wenn 
dem  aber  so  Ist,. so  scheint ' xugleich-  erwiesen  aussein,  dMsdie  Bryger 
nach  Phrygien<'die  Oviechische'< 'Sprache,  sei-  es  aubh-  natSrliOh  nur  ein 
localer' Dialekt ,  mitgebradht  und  •  daselbst  nafch- Ihrer  Wfeise  fort  und 
fort  ausgebildet  haben.  '  Und  idass  ^diese- Sprache  «bh  das^bst  erhal- 
ten konnte,  wurde  durch  die  sprach-  und  stammverwandten  Nachbarn, 
die  Mysier,   Bithynier,   Teufcrer    u.  s.  w.    ermöglicht  '^.     Und  sollte 


kvQioi^,  was  Yon  Skymnos,  welchen  Ber- 
kel   anfuhrt ,  ■  noch  näher  alsoi .  bestimmt 
wird ; 
'TniQ  ii  tfHtvov^  dal  B^yoit  ßÜQßufOi. 

'EXkrftt^,  ift>  Kö(fmv^  i»mt*{aai  do»ul. 

'Tniq  ih  JBfvyovi  'Byx^lMOi  ktiyöftnmt, 

.  OlMOuau/. 
Ueber  diete  Tbrakischen  Br^tger  oder 
Phrygier  vergl.  noch  Mannen  S.  Tft  ff. , 
der  jedoch  iÜ>er  die  geographische  Lage 
dieser  Völkerscbafl  nichts  bemerkt.  Wenn 
•die  angefahrten  Zeugnisse  Glauben  ver- 
dienen, so  ist  ihre  Stelle  auf  der  Karte 
Griechenland»  iron  Kruse  1823  wohl  xu 
weit  rechts  angegeben.^  In  der  Telegonie 
Eu^aounons  (Eugranunons?)  bei  Proklos 
ehrest,  fin.  (S.  488  ed.  Gaisford.)  fahren 
die  Bryger  mit  4en  Thesprotem  .Krieg. 
Wenn  übrigen«  labk>Dski<  a.  a.  O.  S.  55. 


aas  dem  Umstände,  dass  nach  t>iog. 
Laert.  T ,  90.  Midas  nach  Homer  gelebt 
habe,  folgern  ■  will ,  dass  ewei  Einwan- 
derungen den  Bryger  aus  Thrakien,  in 
Kleinasien  statt  gefunden  hätten,  wovon 
•oost  keine -historische  Spur  vorhanden: 
>so  beruht  dieser  Irrthum  lediglich,  dar- 
auf,  dass 'der  mythische  Midas  -vomden 
spätern  hi^torisciten  Königen  dieses  Na- 
mens nicht  hinlänglich  unterschieden 
worden.  Uebrigens  werde  hier  beiläuäg 
noch^«iner  Stelle  des  Siculus  Flacctis  de 
cendit.  'a^ror.  S.  3.  ed.  Goesii  gcd«elit, 
wo  es  beisst  ut  Mactdones  in  Lyhia. 
Hier  ist  ^txAk^r Lydia  i\k  corrigiren,  was 
wt>hl  Skulus  vaSX  Bhryi^ia  verwechselt, 
oder  ia'iHB'er  allgemeiner^  Bedeutusg  von 
Kleinasleft' genommen  hat. 

1)  Wenn  Strabon  XII.    S.  547.  ed. 
Bas.    berichtet,    die    Mysische    Sprache 
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ia  ;dem  Griechisch  dieser  Thr«Ju8chen  ^aten  sich:  Tiel  Auffallendes 
und  Abweichendes  finden,  so  haben  wir  den -Grund  dav^n  in  der 
Tlmaliisehen .  IMivndart  zu  suchen,  die  sicher  viel  Eigenthümliches 
highen rmusste,  Wie«  s.  ,B.  dat.unteniranaoführende  Wort  ßeSv  beweist. 
W^nniüb);)igen8,die  Phrygier .nach  Kleinasien  bald  aus  Thrakien,  bald 
am  3|a|«donien  kommend  <^  eljifewandert  sein  8»Uen,  so  trägst  es  für 
d«j|L,Gfin0  dieser  UntArsuohung;  nichts  aus,  mco  ihr  ursprünglicher  Sits 
im  Norden itGrieehenlands  eigentlich  gewesen  sei,  wenn  man  nur  das 
f^i^th^Uien  darf,  duss  sie, aus  dem  Thrakien  gekommen,  T«n  welchem 
eine  Orphische  Sangerschule,  und  Cultnr.  ausgegangen,  die  diesem 
Tlar^ien  wenigstens  s»  viel  Vervandtschaft  mit  Griechischer  Art  und 
Sprache  ^sichert,  alsnöthlg  ist,  um  den  aus  diesem  Lande  Auswan- 
dernden einen  Griechischen.  Dialekt  •  als  einziges  Erbtheil  ihrer  Ab- 
kunft in  einen  andern  Welttheil  mit  hinüber  nehmen  zu  lassen.  K.  0. 
Miller/}  sagt  .gciwiss  richtig  von  den  Thrakern  :  „Wir  müssen  Ton 
diesen >  voraussßtfre^^  .dass,. sie,; eine  der  Griechischen  sehr  ähnliche 
Spr««hQi  redetfia«  w^,jBie«#ons^  ohne  bedeutende  Einwirkung  geblie- 
ben wärenAV  Dass  '.die  <;  Volker';  Thrakiens  späterhin  in  der  Epoche 
der  höchsten  CuUur  Griechenlands  von  den  gebildeten  Griechen  mit 
dim. Beinamen  Barbaren  schlechthin  belegt  wurden,  ist  nicht  nur  er- 
kj^ärli^h»:. sondern  liegt  sogar  in  der  Natnr  der  Sache.  Wenn  endlich 
dwAU»'*  dasHi  Skythen,  Kelten  nodiThrakier:  zuweilen  zusammengestellt 
wfHTfifimJablonskii'J  schUessfiQi will y.dassi  die  Thrakis«he  Sprache  von 

lei    fuiotp^vytov  xul  /u^oXvSior  gewesen,  zu  verwundern  ist.  Ausserdem  wenn  der 

so  bezieht  sich  dieses  Urtbeil  sicher  auf  Sprache  der  Mysier  das  fu^txpgvytov  bei- 

di^nigien    ZeUesky    wo.  die-Lydet    die  gelegt  wird,  so  heisst  dieses  doch  weiter 

Oberherrschaft  im  vordem  Theile  Klein-  nichts,  als  dass  ein  Tbeil  ihrer  Sprache 

asten«  .  an    sich  gorissen ,    und    manche  mit   der   Phrygischen   d.  h.    alt  Thraki- 

Tbeile  desselben   wie   auch  Mysien  von  sehen  zusammen  fiel. 

sich  gajM.abhängfg  gemacht  hatten;  wo-  1)  Dorier  I.  S.  9. 

bei  eine  Vermischung  der  Sprachen  nicht  Z)  A.  a.  O.  S.  26.  51> 
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der  Skythlflchen  nicht  renclilttde*  gcweien  gei,  m  ist  enrtens  sn  be- 
■Mrken,  daat  di»  Schviftitelkr,  wie  L«ki«iM  und  Andere,  avf  die  er 
•ich  bemit,  nicht  die  «It«,  Modem- die- gpgtere  Spreche  der  ThraUer 
im  Auge  haben:  femer' da«»  der  sehwankende,  nngehener  ansf^edehnte 
Name  Thraidens,  welches  J«,' wie  Herodotos  sagt,  ans  lauter  einsei- 
nen verschiedenen  Yölkerschalten  bestand^  wohl  auch  rein  barbarisehe 
Bestandtheiie  Toraüglich  an  den  iusseraten  Puncten  in  sich  geschlossen 
haben  mag.  Und  endhch,  nm  den  Brygern  ihr  Griechenthnm  fest  au 
sichern ,  braucht  man  sich  nur  an  die  Nachricht  m  halten ,  -das»  4ae 
Bryger  ans  Makedonien  abstammten,  und  diesem  wird  hoffentlich  We- 
nigstens in  den  ältesten  Zeiten  niemand  das"  Griechenthum  streitig 
machen*^.  Ja,  in  Bemig  auf  den  Sprachdialekt  der  '  Makedoner , 
macht  Stura  '^  nicht  ohne  Grund  wahrscheinlich,  dass  derselbe  in 
•den  ältesten  Zeiten  „vel  plane  non,  vel  certe  diyersam  non  Auss^'  a 
Dorica.'^  Wenn  K.  O.  Müller  a.  a.  O.  die  Makedonische  Spracher  mit 
4er  Illyrischen  zusammenstellt,  so  hingt  die  Beurtheilung  dieser  Be- 
hauptung sum  Theil  von  der  Entscheidung  Jener  grossen  Streitfrage 
fiber  die  ursprünglichen  Bewohner  Makedoniens  ab,  deren  Entschei- 
dung hier  billig  von  der  Hand  gewiesen  werden  muss. 

Wenn  nun  aus  der  Abstammung  der  Phrygier  es  an  sich  schon 
klar  zu  sein  scheint,  dass  die  Phrygische  Sprache  nichts  anders  als 
ein  Dialekt  der  Griechischen  gewesen  *^,  so  wird  diese  Meinung 
durch  unsere  Inschriften,  falls  deren  Erklärang  wenigstens  theilweise 
als  richtig  befunden  werden  sollte,  factisch  erwiesen,  und  wir  können 
anf  diese  Thatsaohe  ohne  Bedenken  weiter  fortbanen.  Selbst  der 
hauptsächlichste  Beweisgrund,  welchen  man  dagegen  anführt,  nämlich 

1)  Siehe  Lange  in  J.  A.  L    Z.  1825.  3j   Auf  eine  gemeinsame  Verwandt- 
No.  161.  S.  326.  ickaft  der  Illyrier,    Armenier,   Phrygier 

2)  De  dial.  Maced.  S.  27  ff.  Vgl.  anch  telbst  in  ihren  Sprachen   deutete   auch 
noch  K.  O.  Maller  Makedoner  S.  60  ff.  schon  Müller  hin,  Dorier  Tfa.  1.  S.  7. 
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dtaa  diejenigen  Worter,  welche  ab  Phrygisch  von  den  Alten  ange- 
führt werden,  ganz  ungriechisch  war^n,  moss  dazu  dienen,  nnsefc 
Meinung  noch  mehr  zu  onterstiitzen.  Nämlich  unter  diesen  Wörtern, 
deren,  wenn  auch  nicht  ganz  vollatandiges ,  Verzeichniss  Bochart  ^^ 
und  Jablonski  ^y  geliefert  haben,  und  welche  allerdings  ein  mehr  bar- 
barisches als  Griechisches  Ansehen  haben ,  finden  sich  zwei ,  welche , 
wenn  sie  der  alten  Phrjgischen  Sprache  wirklich  angehörten,  in  un- 
seren Inschriften  nothwendig  hätten  gebraucht  worden  sein  müssen , 
nämlich  an  der  Stelle  von  äva^  und  Zevg.  Wenn  bei  dem  letzteren 
Worte  nun  auch  noch  an  der  Richtigkeit  der  aufgestellten  Lesart 
gezweifelt  werden  kann,  so  ist  doch  das  andere  Wort  über  jeden 
Zweifel  erhaben.  Nämlich  nach  dem  Zeugnisse  nicht  nur  vieler 
Grammatiker,  sondern  auch  des  Aesehjlos  selbst  ^^  hiess  bei  den 
Phrygiern  der  König  ßakkijv  oder  ßak^v  *)  :  darnach  hiess  auch  ein 
Berg  in  der  Nähe  des  Sangarios  Ba}J^r]vaiov ,  dessen  Ableitung  anf 
ßdkX^v  schon  Hermesianax,  der  Kyprier,  im  zweiten  Buche  seiner 
0Qvyiaxd  zurückgeführt  hatte  *^.  Ferner  soll  nach  Hesychios  Zena 
bei  den  Phrygiern  Ma^svg  genannt  worden  sein  ^^  •  jedoch  dürfte 
auf  diese  Verschiedenheit  nicht  viel  zu  geben  sein.    Ueberblicken  wir 


1)  Operum  T.  1.  Diss.  de  Aeneae  in 
Italiam  adventu,  coK  1161  ff.  (Geogr. 
8«cr.  col.  1073.  ed.  Lugd.  1707). 

2)  A.  a.  O.  S.  63  ff.  nebst  den  Zu- 
sätzen von  Te  Water. 

3)  Perser  659.  Wenn  der  Scholiast 
daselbst  sagt:  ßaXi^v,  o  ßaailtvf  X/ynai. 

Xixtor,  so  ist  wohl  &ovq(uv  nur  eine 
Yerscbreibung  statt  ^qvytmv,  eine  hin- 
länglich beglaubigte  Form  statt  ^(p/ytt*, 
wenngleich  Meineke  Euphor.  S.  169«  an 
der  gewöhnlichea  Lesart  keinen  Anstoss 


genommen  hat  Ausserdem  hat  Hesy- 
chios und  daher  Phavor.  BaXriv,  ßaoi- 
Xtvs  '  0fvyiaTC.  Dessenohngeachtet  will 
Huschke  Comm.  de  C.  Annio  Cimbro 
S.  51.  TvqUav  statt  &ovqU»>  corrigiren, 
und  sieht  nicht  ein,  wie  ungleich  leich- 
ter und  den  ausdrücklichen  Zeugnissen 
der  Grammatiker  gemässer  tPqvylttv  statt 
Tvqtttv  geschrieben  wird. 

4)  Siehe  Jablonski  S.  66. 

5)  Siehe  Plutarch  de  fluviis  S.  1155. 
und  das.  Reiske. 

6)  Siehe  Jablonski  S.  70. 
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aber  niin  im  Allgemeinen  die  für  Fhrjgiaeh  ansgef ebenen  Wörter ,  ao 
erfiebt  sich,  das«  darunter  im  Gänsen  nur  weni^  dnd,  welche  auf 
einen  Griechiaehen  Ursprung  in  alter  Zeit  Anspruch  machen  dürfen. 
Hierher  rechnen  wir  folgende  : 

'^C^v.  Choeroboskos  in  Bekker.  Anecd.  S.  1300:  r(p  S^  Sevre- 
(>9»  xavovi  dvTt'xeiTai  t6  dQ^v  d^evoq  (d^ijv  8e  'ke'^rai  v.aTci  0gv- 
yaq  6  ittaytov)  xal  to  dSijv  ddevog  {dSive^  öh  Xkyovxai  oi  ßovßut- 
veg).  Schon  durch  diese  Zusammenstellung  des  Grammatiker«  wird  es 
augenscheinlich,  dass  dC^v  nnd  dSi^v  ein  und  dasselbe  Wort  ist,  spi- 
ter  nur  in  der  Bedeutang  von  einander  unterschieden.  Ursprünglich 
wurde  durch  dieses  Wort  die  Gegend  am  Halse  bezeichnet. 

'AxsöTi^q.  Orion:  'Axog,  xvQi'utg  t6  ,  aiStjQ<p  Seqaitevsiv  ei^ 
dx^v  djto^VfAfxevtp'  ev&ev  xai  tov  iarpov  0pvyeq'dx€OTi)i>  kiyovoi. 
Dieses  Wort  hat  sich  demnach  gans  unverändert  erhalten.  Ein  Gram- 
matiker *3  **^  •  'Axeaxd^ :  iaxQovq.  xal  dxiaxuiQ  6  iajQoq.  Wie- 
derum ein  Scholiast  zum  Homer  ^)  :  'Axeovro]  sd^egaTtevovro'  xvQiuti 
yoQ  dxeia^ai  xo  dxog  iäa^at,  xai  x6  6,  xi  S^ttoxs  9i^a7teveiv. 
o^ßv  O^vyeg  dxeoxijv  xov  iaxQov. 

Baßdxxrjq.  Das  Wort  ßaxaßdxt^g,  welches  Jablonski  *^  den 
Phrygiern  in  der  Bedeutung  von  Archigallus  vindiairt,  ist  nur  eine 
falsche ,  Lesart  statt  ßaßdxx^g ,  welches  sich  in  derselben  Bedeutung 
erweisen  und  als  Griechischen  Ursprungs  wiedererkennen  lasst.  Wenn 
Te  Water  das  Wort  gegen  die  Meinung  Jablonski's  für  einen  Eigen- 
namen hielt,  so  war  eines  Theils  die  Schwache  der  Jablonski'scheu 
Beweisführung,  andern  Theils  die  Verkennung  des  Worts  als  eines 
Griechischen  daran  Schuld,  was  freilich  auch  in  der  Verkappung  von 
ßaxaßdxiji  bei  Plntarch  *]|,  von  ßaxdxrjg  bei  Snidas,  ßaTxdxrjg  bei 

\)  Bekker.  Anecd.  S.  364.  3)  A.  a.  O.  S.  66  ff. 

2)  Vgl.  Valckenarü  Opusc.  II.  S.  15.  4)  Vit  Marii  S.  4l5.  D. 
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Diodoro«  Ton  Sicflf^^^'ttfld-' Polybfo« '}  schwer  sn  errathen  war. 
Ot^  richtige  Schreibart  dieses  Werts,  welche  steh  auch  gleich  als 
Orfechischinnd  fleht  ,^  ist  ßaßAxrrjq.  Enstathios  *}  :  Bdßa^y  rjrot 
kakoq,  ^atvofievoq,  doioroq,  TdkXog,  xard  rovt;  nakaiovq'  ov 
fQijaiq  xal  Tra^ä  yt!>x6(p^ovi  '  6  d'  avrog  y.ai  ßaßaxrt^g,  ex  tov 
ßd^tiv.  Hesyehios  :  Baßdxnjg  .  opXf^ortjg ,  vfivyjöog ,  fiavuoSing  •). 
Wenn  demnach  ßaßdxrijg  als  BeseictouBg  für  einen  Priester  der 
Kyhele  wahrscheinlich  wird ,  und  das  Wort  wegen  der  gegebenen 
Ableitung  als  nnverfalscht  anznsehen  ist,  so  gewinnt  diese  Behaup- 
tung ihre  rolle  Bestätigung  durch  den  Umstand,  dass  es  bei  Plntarch 
a.  a.  O.  heisst :  d(fixSTO  xal  Baxaßdxt]^  ex  IleoaivovvTog,  6  rijq  fiC- 
ydkijs  fii^TQog  ie^evg,  ditayyekkuiv  tag  ij  ^eög  a.  s.  w.  Hier,  sieht 
man,  ist  das  Wort  nicht  Eigenname,  zumal  da  es  auch  gar  nicht  dar- 
auf ankam,  noch  im  Gebrauch  war,  den  Eigennamen  des  Priesters  zu 
nenaen,  sondern  inländische  Bezeichnung  für  den  Priester  der  Kybele 
selbst,  welche  als  eine  ungewöhnliche  durch  den  Zusatz  6  ri^g  fieyd- 
kijS  u.  s.  w.  erklärt  wird.  Ferner,  wenn  auch  wiederum  auf  eine 
andere  Weise  versrhrieben ,  finden  wir  diesen  Namen  bei  Polybios 
a.  a.  0.  wieder,  wo  es  heisst :  naqayiyvovxcu  ToKkot.  ita^d  'Arxibog 
xal  Barrdxov,  xtav  ex  Ueaoivovvxog  iegkojv  xijg  fx^x^og  xcSv  deujv. 
Die  Uebereinstimrilung  der  Bedeutung  iu  diesen  beiden  Fällen  ist  zu 
schlagend,  als  dass  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  von  'AxxiSog 
hier  hinderlich  sein  sollte  :  auch  dürfen  wir  ja  dieses  Wort  gleich- 
falls als  eine  der  Natur  der  Sache  sehr  angemessene  Bezeichnung  für 
Priester  der  Kybele  halten,  so  dass  durch  diese  beiden  Namen  viel- 
leieht  die  zwei  Oberpriester  der  Kybele  beseiebnet  wurden.    Es  wird 

1)  Phot  S.  637  (1184).  und   in    dem  Lexikon  einer  Hamlschrift 

2)  XXII,  20,  5>  zu    Upsala,    woraus    Aurivillius    Auszüge 

3)  Zu  Odyss.  d.  S.  1494,  61.  giebt:  De  glossarüs  Graecis  ms.  in  bibl. 

4)  Dieselben  Worte-steheta  bei  Phav.  Reg.  Acad.  Upsaliensis  asscrvatis.  P.  1.  p.  9. 

7* 
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demnach  wohl  lür  kein  Wa|^ck  anfeMhen  werden,  in  beiden  Stei> 
len  des  Plutarch  und  Polyblos  vielmehr  unser  ßaßdnrtjs  hiaeinsa- 
corrif iren ,  aumal  da  auch  der  UrapruBf  dieses  Worts '  klar  ist  und 
sich  die  ang ef  ebene  Bedeutung  bündig  daraus  entwickeln  lässt.  Nicht 
von  ßd^(o  nimlich ,  ^  wie  Eustathios  thut  —  denn  das  würde  schww 
halten  —  sondern  von  dem  Ausruf  ßaßai,  von  dem  ja  auch  schon 
ßdßa^  in  derselben  Bedeutung  herstammt  ^^  und  dem  davon,  gerade 
wie  in  aidC,ui  und  aiaorijs  von  ai  aify  abstammenden  ßaßd^cu  leiten 
wir,  wie  auch  Schneider  thut,  das  Wort  her,  dessen  Bedeutung  eines 
OQXtjöTi^q  gewiss  nur  von  den  durch  ßaßaxrai  beseichneten,  tauen- 
den Gallen  entstanden  ist.  <  « 

ßedv.  Obwohl  wir  ausser  Stande  sind,  dieses  Wort  als  Grie- 
chisches in  rechtfertigen,  oder  xu  erklären,  so  verdient  es  hier  doch 
desswegen  eine  Erwähnung,  weil  Klemens  *^  diesem  Worte  bei  den 
Phrygiern  die  Bedeutung  von  Wasser  vindicirt  und  dabei,  unter  An- 
führung des  Kysikener  Neanthes  als  Gewährsmanns,  bemerket,  dass 
die  Makedonischen  Priester  in  den  Gebeten  sich  dieses  Wdrts  in  dem 
Sinn  von  d^p  bedient  hätten.  K.  O.  Müller  '^  weiss  dieses  Wort  swar 
mit  dem  Griechischen  vöutpf  ja  sogar  mit  dem  deutschen  fFasser 
(^plattdeutsch  Watef)  zu  identificiren ,  ohne  uns  jedoch  überzeugt  su 
haben.  Denn  wenn  Piaton  *^  sagt,  die  Phrygier  hätten  sich  des 
Griechischen  Wortes  vdu>Q  bedient,  es  nur  ein  wenig  verändernd, 
{öfuxQov  xt  TVaQaxh'vovTeg) ,  so  scheint  es  vielmehr  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  Piaton  hier  ßeSv  nicht  im  Sinne  gehabt  habe. 

rdWa^oi^     nach   Hesychios,    Opvyiaxov   övo^ia   Tta^d   Ad- 

xuiOt.    Bochart  hält  das  Wort  für  einen  Eigennamen.    Die  Erwähnung 

/ 

t)  Wie  EasUthios  ßc^*-ni<;  Ton  ßi-  2)  Strom.  V.  S,  243.  ed.  Sylb. 

^u,  ebenso  leitet  das  Lexicon  Upsaliense  3)  Dorier  I.  S.  8. 

a.  ft.  O.  ßißai  von  ßi^u  ab.  4)  CratyL  S.  4ia  A.  :    ' 
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det  Gebrauchs  bei  den  LakedUbnoniera  lint  ia  uns  wenigstens  al«  ein 
Griechisches  wiedererkennen. 

-  Tuv&i  fit  na^dSee^oq^i  Tt<*9f*^  ^<^^  *vch  schon  Jablonski  ') 
für  GHechischen  UrspmnfS,  nicht  ^bne  Gründe.  %n  rergpieichen  mit 
(Uesem  Worte  ist  das  Griechische  ydvvfxiy  yavoat  u.  s.  w. 

rkov^og.  Heajthio» :  rkö^^aa'  X9^^^^'  ^pvyeg.  Vkov^oq, 
XQvaö^.  Sollte  das  beständife  Bdwort  des  Goldes  x^*»Qog  '^  nicht 
nr  Bezeichnung  fdr  die  Sache  selbst  haben  werden  können,  so  dam 
die  Phrygier  das  Gold  schlechthin  d&x  Gel6en>  nuinten,  wie  dieser 
Gebrauch  in  einigten  orientalischen  Sprachen  noch  statt  finden  sollf 

Kvuiv  war  in  derselben  Bedeutung,  nur  ein  wenig  Terindert, 
nach  Piaton '*)  auch  bei  den  Phrygiem  üblich.    Eben  so  auch  7t vq. 

Nal  fMijv.  Hesychios  :  Nal  fi^v  vai.  0Qvyeg.  Ob  hier.  Is.  Vos- 
sius,  welchem  wieder  K.  O.  Müller  *^  folgt.  Recht  hat,  wenn  er  in 
f^^v  den  Mondgott  angedeutet  lu  finden  glaubt,  kann  jetzt,  da  hier 
nichts  darauf  ankommt,  und  für  diese  Untersuchung  gleichgültig  ist, 
dahin  gestellt  bleiben.  Gezwungen  wird  man  zu  dieser  Erklärung 
durchaus  nicht,  da  Hesychios  km  Torj^er  die  Glosse  hat:  iVai  f^^v. 
ovTOjg  8^,  wo  niemand  /ui^v  anders  als  in  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung nehmen  wird.  .^ 

Nijviarovy  f>ei  Follnx  und  Hesychios  *y,  oder  wie  man  sonst 
dieses  Wort  zu  lesen  haben  mag,  verrith  seinen  Griechischen  Ur- 
sprung Ton  vt]via  offenbar,  wie  auch  Scvfuv  in  der  Bedeutung  von 
dvd^eujv  ^^,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Worts  eine 
Verinderung  oder  Erweiterung  erfahren  haben  mag. 

1)  A.  a.  O.  S.  69.  /  3)  Cratyl.  S.  410.  A. 

2)  Siehe   Biirmann   zum    Ovid.    Met.  4)  Dotier  I.  S.  8. 

XI,  147.     Menke  Obs.    ad  SUt  Achill.  5)  Siehe  Jablonski  S.  7i.  und  Scbnei- 

S.   28.     Salmas.    Diss.    de    hoinon.    hyl.      der'»  Gr.  Wörterb. 
iatr.  Heinrich  zu  Hetiod.   Seat.  S.  150.  6)  Jablonski  S.  72. 
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Saßa^t-o^i  vnd  die  damit  sonuHMahiiifaBdea  Worter.    Dtr» 

fiber  sielie  Beilage  I.  .    •  .  '.'^> 

T&t^anivij.    Athen.  IL   S.  d9  D  :   'Jicxtivbatra  "hh  tex^cenft»t}V 

0QiL'yaq  ovvui  xaXeiv.  Der  Griechiaebe  Urapnuif  dieees  Worts,  wo- 
durch bei  Berucksichtifanf  Ton  G^ivax^'a  iUf^r  die  Ableitung  der 
fewöhalichea  Form  ^tdaxivi}  Licht  TerbreÜet  wird ,  kann  nicht  be> 
aweifelt  werden. 

Die  übrigen  ala  Plurygiacb  Temeichneten  Wörter  tanen  sich  mit 
dem  Griechischen  nicht  ausammenatellen  und  tragen  offenbar  das  Ge- 
präge Asiatischen  Ursprungs  an  sich,  und  wenn  man  auch  glauben 
muss,  dass  in  dem  eingewanderten  Griechischen  Dialekte  sich  einiget 
aus  der  ^üher  in  Phrygien  Torhandenen  Landessprache  erhalten  haben 
mag,  wohin  wir,  freilich  nur  Yennnthnagen  nach,  sum  Beispiel,  rech- 
nen 'AySeoxii  oder  'AySittxi^  .w3m  Namen  der  Kybele  '^;  Bfxxoi 
Brvd  ^y-y  Sayycc^iQi  *^,  so  seigt  uns  doch  schon  allein  das  Wort 
xid^a,  welches,  obwohl  Persischen  Ursprungs,  dennoch  fär  ein  Phry- 
giiches  ausgegeben  wird  *^,  wie  auch  Bayaloi  '^,  deutlich  den  Weg 

1)  Jablontki    S.  64.     Auf  einer   In-  des  Flutses,  .vor  Sagaris,  wie  er  schreibti 

achrift    bei    Spon.    Mise.    S.    97.    steht:  Zti^ßätri^  (soll  \vohl  Zr^^ßKTri^  heissen) 

tSM'VFI  »EJIN  AITIHTEI.  gewesen  lei.  Die  Priorität  dieser  Benen- 

t)  Jabtooski  &  68.  ,    ,  Daag  ist  «okl  an  sich  Arn  wahrscheinlich 

3}  Diesem  Flussnamen  Phrygiens,  der  genug :  sollte   man  aber  nicht  der  Ver- 

bald  Zayyüquii;,  bald  Si^a^t^  (Ovid.  ex  muthung  Raum  geben  därfen ,    dass   die 

Pöntb  IV,  10,  47-    Eckhel.  Doctr.  nam.  Thrakiüchen  Briger  ihm  diesen  Griechi- 

T.  IL    S.  425.     Pliniut  YI,  L/aad  dfea.  schMi    Namen    gegeben,    daneben    sich 

die   AusU.)   bald   Siyyaiiof   (Nikephorük  aber   der   alte   inländische  Süyuij*^  oder 

Blemmidas  S.  13.  ed.  Spohn.)  aufgeführt  SaYyuQuii  erhalten  habe? 
wird,    sichert  schon   die   Erwähnung   in  4}  Stehe  Jabknski  S.  Ib. 

Ilias  Y,  178  sem  hohes  Altertbom.  Merk-  &)  Hatychi««,    von  Jablonski  schon 

würdig  ist  die  Nachricht  bei  Plutarcb.  de  citirt :  Bttpilo^'  o  /mTSMO«,  ^  Ztv^i  ^v- 

fluviis  >£.  1155,    dass  der  frühere  Name  y*o^,  f^/a^t  nolütt  vo/v?.    Dass  diese« 


55 

aa,  iuf  welchem  jene  fremdartigen,  mehr  orieaüiHscheii  als  occiden- 
talischea  Sprachelemente  in  da«  Phrjgische  gekommen.  Wenn  nim» 
lieh  an  der  Phrygischen  Sprach«  unserer  Meinung  nach  als  einem 
Griechwehen  Dialekt  in  der  iltera  Zeit  nicht  gcsweifelt  werden  kann, 
so  ist  auf  der  andern  Seite  idcht  sn  lingnen,  dass  in  einer  spätem 
Zeit  dieselbe  Sprache  gans  Terindert,  nnd  TOn  der  alten  verschieden 
auftritt,  SO  dass  sie  allerdings  fifar  eine  Ton  der  Griechischen  Ter* 
schiedene  angesehen  werden  musste^  und  diese  Periode  scheint  allein 
gemeint  ss^sein ,  wenn  Grammatiker  oder  Historiker  Ton  der  Phrygi- 
schen  Sprache  reden,  deren  alte  orspr&ngliehe  Form,  in  sehriftlichen, 
för  die  Nachwelt  absichtlich  yei^hssten  Denkmtiem  nicht  niedergelegt, 
aum  Theü  «nterg^angen  und  unbekannt  sein  musste.  Hierdurch  er- 
klirt  sich  nun  auch  wie  Herodotos  *^  stiUschweigend  sngeheii  konnte, 
dass  die  Phrygische  Sprache  die  Uteste  sei,  weil  er  die  zu  seiner 
Zeit  übliche ,  dem  Griechischen  entfremdete  nicht  verstand :  woraus 
JaUenski')  einen  so  sichern  Beweis  herleiten  zu  kjhmen  meinte,  das» 
die  Phrjgische  Sprache  mit  der  Griechischen  nichts  gemein  habe. 
Den  Ursprung  dieser  neuen,  imgewandelten  Phrygischen  Sprache 
durch  Yermuthung  zu  errathen ,' scheint  auch  nicht  schwer  zu  sein, 
Um  aber  nachzuweisen,  ist  Iftr  uns,  als  einem  der  orientalischen  Spra- 
chen Töllig  Unkundigen,  nnmogUdi.  Nichts  ist  nämlich  wahrschein- 
licher und  näher  liegender,  als  die  Yeränderung  der  Phrygischen 
Sprache  den  Einflüssen  des  Medischen  oder  Persischen  R^chs  zuzu- 

Wort  Medischen  Ursprungs  sei,    macht  Wort  Bayalot   von   der  Lydischeu  Stadt 

der  bei  Herod.  YlII,  130.  vorkoinmende  Bäpi  ableiten ,    zumal  da  auf  den  Mün- 

Eigenname  Baycüof  eines  Meders  aus  der  zin  dieser  Stadt   wirklich  ein  Z<>as  Tor- 

Zeit  unmittelbar  vor  Xerxes  wahrschein-  kömmt :    siehe   Mionnet  Descr.    de    mi- 

lich,  welchen  wir  nun  mittelst  der  Glosse  dailles  T.  IV.  S.  16-  17,  obwohl  das  ge- 

des  Hesychios  als  ein  AppellatiTum  wie-  wohnliche  Gentile  Bayr;vöf  lautet 

dererkennen  und  zu  erklären  im  Stande  1)  II ,  2.    ' 

sind.     Jedoch  müssen  wir  Tielleicht  das  3)  A.  a.  O.  S.  63. 
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schreiben,  welches  Kleinuien  und  so  auch  namentlich  Phrygien  in 
•ich  verschlang  und  die  Sprache  des  Siefers  sicher  dem  Besieften 
•nfdranf ,  wie  wir  dieselbe  Erscheinvng  bei  alleo  grossen  EroberaDgen 
als  Folge  theUs  absichtlicher  Politik,  theils  natürlicher/ ans  der  Lage 
der  Umstände  entspringender  Nothwendigkeit  sich  wiederholen  sehen 
Bekannt  ist,  dass  unter  Krösos  Phrygien  Lydische  Provinz  wurde, 
nnd  unter  Kyros  endlich  dem  immer  mehr  wachsenden  Reiche  der 
Sfeder  durch  die  Besiegnng  gana  Lydiens  einverleibt  wurde ,  seit 
welcher  Zeit  von  der  für  den  Krösos  «ngläckliohen  Schlacht  bei  Si- 
Bope  543  an  das  Land  nie  wieder  unabhängig  wurde.  Denn  aus  den 
Hinden  der  Perser  gieng  es  329  in  die  der  Makedouier  über,  bis  es 
diesen  wiederum  die  Römer  im  Jahre  800  entrissen^  Den  Beweis 
dieser  Vermuthung  lu  führen,  müssen  wir  den  Linguisten  überlassen, 
welchen  es  Tielleicht  glückt,  dnrch  Yergleichung  dessen,  was  uns  von 
der  Fhrygischen  Sprache  erhalten,  mit  dem  Persischen  das  Yerhalt- 
niss  beider  Sprachen  ra  einander  aussnmitteln,  und  die  Spuren  dessen, 
was  den  alten  Griechischen  Dialekt  in  Phrygien  su  einer  Sprache  der 
Barbaren  verwildern  Hess,  im  Zend  wiederxufinden.  Jedoch  wird  man 
diese  Untersuchung  schwerlich  vollständig  durchführen  können,  ohne 
hierbei  lugleich  auf  eine  mögliche  Einmischung  Syrischer  Sprach- 
eJemente  Rücksicht  zu  nehmen,  worauf  schon  Jablonski,  nnd  neulich 
wiederum  K.  0.  Müller  *}  hingewiesen.  ' 

1)  Dorin  L  S.  9. 


BEI    LA    G    E    N. 


I. 

M    I    D    A    S. 

Jii8  scheint  im  Voraus  nothig  zu  sein  die  Erklärung  abzugeben ,  das« 
die  folgende  Untersuchung  durchaus  keinen  Anspruch  mache,  weder 
avf  eine  erschöpfende,  alle  einzelne  Puncte  der  Midas-Sage  zusam- 
menfassende Darstellung,  noch  eine  genügende  Erklärung  und  Sym- 
bolik der  Säge  aufnistellen ,  zumal  da  was  in  letzterer  Hinsicht  mit 
Wahrscheinlichkeit  ausgemittelt  werden  kann,  bereits  von  Andern  ge- 
leistet worden  ist.  Gegenwärtiges  Fragment  reihet  sich  als  nachtrag- 
liche Zugabe  an  daqenige  an^  was  oben  über  die  Dynastie  der  Gor- 
dios  und  der  Midas  als  historische  Personen  beigebracht  worden,  und 
hat  keinen  andern  Zweck,  als  den  Versuch  zu  wagen,  ob  und  wie 
weit  in  dem  mythologischen  Theile,  welcher  im  Alterthume  den  Na- 
men Midas  umhüllt,  einige  geschichtliche  Spuren  nachgewiesen  wer- 
den können,  und  zu  zeigen,  wie  derselbe  Ton  unbedeutenden  Anlassen 
ausgehend,  zu  jener  chaotischen  Masse  der  verschiedenartigsten  Tra- 
ditionen herangewachsen  ist,  welche  uns,  was  ursprünglich  verschie- 
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denen  Personen  angehörte,  nnn  unter  dem  bauten  Bilde  Eines  perto- 
nificirten  Midu  Torfiihren.  Auch  schien  es  für  diesen  Zweck  hinrei- 
chend SU  sein,  mit  Uebergehung  der  Erörterung  jeder  einseinen  Tra- 
dition, in  einem  allgemeinen  Umrisse  das  den  Midas  Betreffende  su 
verseichnen,  in  welchem  jede  Einselheit  der  Mythe  an  seiner  Stelle 
leicht  eingetragen,  und  so  su  einem  grossen  Gemälde  Terschmolsen 
werden  könnte,  dessen  Farben  auf  verschiedenen  Boden  und  su  ver- 
schiedenen Zeiten  gemischt  und  «ufgeiragen  worden  sind. 

Unsere  Nachrichten  über  einen  Phrjgischen  Midas,  dessen  weder 
Homeros  noch  Hesiodos  gedenken,  sind  verhaltnissmassig  sehr  jung, 
und  aus  Mangel  an  sicheren  Quellen  sehr  dunkel  und  abweichend. 
Die  früheste  Erwihnung  des  Mida^  finden  wir  bei  Herodotos  an  drei 
Stellen,  von  denen  die  eine  die  grösste  Beachtung  verdienet,  und, 
wie  sich  seigen  wird ,  als.  Grundlage  dieser  Untersuchung  angesehen 
werden  muss.  Die  beiden  andern  * )  können  uns  hier  nicht  weiter 
beschäftigen,  da  ^  blot  Nachricht  von  swei  der  geschichtüclieii  Zelt 
«nfehörendeift  Königen  Phrygiens  geben,  denen  ikre  Stelle  in  der  Dy^ 
jwstie  des  G«rdw8  oben  angewiesen  worden  ist  Wichtig  für  den 
mythischen  Mida»  ist  aber  die  dritte  Naohrieht,  die  uns  Herodotos 
aus  dem  Munde  der  Siakedonier  enähltr  und  welche  Makedonische 
J^atieaalsage  war.  Daselbst  ^')  heist  es  von  den  drei  Bvndem  aus  Ar- 
Ifos,  welche  spiterhin  sich  Makedooieus  bemächtigten:  Oi  öh,  cati^ 
XQ^tf04  es  diJiij»  y^v  ri^$  ill«uc«do<»üa^y  oiit^aa»  irekag  xtü»  niJTttav 
Tuiv  ktyofUvufv  elvat  MiSau»  tot  Fo^ieu»:  iv  roiai  <pv9xat  a»t6- 
^xa  ^oäu  i  SV  ina^Toir  axov  e^^ovxa  tpuXXa ,  oSfi^  xe  vitSQt^i^ 
Qovta  rcttii  ikXutv.  MV  tovxQtai  xmi  6  Sthjvoq  xoiai  n^Ttoioe  ^k(o, 
üig  ksysvai  vao  Maxeiäovm».  vnh^  Sa  xtSv  xiJTTtov  o»^^  xeaxcu, 
Bi^fuov  ovvoftu,  dßaxov  vito  xeifM»vog.  Ohne  jeM  seho»  fa  die 
])ler  erwähnten  Einzelheiten  der  Sage  eiasugehcn,  hatten  wir  nur  d«n 
I)  HcroiL  I,  14.  und  3^  2)  Hercd.  VIII,  13a 
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4Mek  MabedonieB  j^^eteteteB  Bfidas  liest,  wddien  wir  •im  dem,  was 
•ken  über  dea  Unptu^  der.Pbrygier  bemeriit  worden,  herechAgt 
•ind  mit  dem  Makedaniflohee  Völkeratamme  der  Brig:er  BnaammeBsu- 
•tellen  *3  *  wodurch  beide  Uidberiiefermif  en  ,  von  dem  Makedonischeb 
Midas  und  dem  Urapmn^e  der  Phryfier  aus  Makedonien,  sich  wech- 
^bweis  nnterstätsea.  Weiter  dfirfen  wir  folg;em ,  dan  wenn  auch 
jdeht  gerade  derjenige  MIdM,  dessen  Roseoglrten  berHhmt  waren, 
doch  immer  ein  Makedonischer  Midas  sich  an  der  Spitze  der  Am- 
wiiriemng  befand,  welche  nach  Plirygien  «og,  nnd  daselbst  {ür  ihre 
:K5Bige  den  tltta  Namen  Midas  b,elbehielt,  obwshi  jedoch  das  Factum 
iSonön  in  einer  unten  angefährien  Stelle  ausdrücklich  auf  jenen  Midas 
besieht.  So  ist  also  auch  der  ntrygische  Name  Midas  ursprünglich 
Makedonisch  '^.  Wenn  aber  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ron 
idten  und  demnach  auch  neuem  Schriftstellern  der  erste  Midm  in  der 
-Ckirdischen  Dynastie 'für  denjenigen  gehalten  wird,  welcher  aus  Make- 
äkinien  gekommen,  «o  ist  dieses  eine  Verwechselung,  die  daraus  ent- 
stand, weil  n»n  nicht  Im  Stande  war,  die  Reihe  der  Phrygischen 
-•EBnige  vom  ersten  Midas  an  aufwärts  bis  züin  Makedonischen  zu  ver- 
fUgen,  w'ie  sich  dieses  am  fnstinus^)  däutlldi  «e^en  lasst    Daselbst 

1)  Siehe  K.  O.  MüUer's  Makedoner,  so  deinde  Mida;  narrt  is  quoque  por- 
S.  Sl'  tionem  Macedoniae  tenuit.     Mit   dieser 

2)  Der  \veibliche  NÄnae  Midea  öder  Nachricht  ist  ein  wegen  des  oben  ange- 
Midaioj  der  sicher  mit  Midas  im  Zu-  führten,  darin  ausführlich  überlieferten 
sammcnhange  steht,  findet  sich  auch  Orakelspruchs  merkwürdiges  Schoiion  zu 
bei  denDryopem:  siebe  Diodor.  IV,  37.  rergleichen,  das  von  mir  aus  einer  Pa- 
Pausan.  X,  1,  5.  riser  Handschrift   in  der  Hall.  Litt.  Zei- 

3)  lustin.  VII,  1  (vgl.  XI,  7).  Nachdem  tong  <824.  No.  43.  S.  343.  milgetheilt 
diMer  Sihrifbtf  11er  TV>m  Karanos  erzählt  wurde,  und  woraus  hierher  die  Worte 
hat,  dass  er  in  Makedonien  eingewandert,  gehören  :  nai  •nj»  nförifof  xaXovfUri]* 
die  Stadt  Edessa  von  nun  an  nach  ei-  'Edtaoa*  noUt  Alya<:  furtttöfucatt  «so 
netn  Orakel,  das  ihn  geführt,  Jegeae  für  atywv.  ^mhto  6i  ro  naXaior  ij  'ESttt- 
genannt  worden  sei,  fährt  er 'fort:  Pul-  m  \>iio  ^^vyur  x«i  tÜv  fttra  Mtiov  ita- 

8* 
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heisst  eci,  Midas,  welcher  auf  den  ersten  Gordios  folgte  nnd  der  erste 
unter  den  Königen  dieses  Namens  ist,  sei  Tom  Orpheus  in  die  Myste- 
rien eingeweiht  worden,  und  habe  dieselben  in  Phrygien  yerbreitet, 
was  doch  auf  keinen  andern  Mldas  als  auf  den  Thrakischen  oder  rlel- 
mehr  Makedonischen  gehen  kann,  wie  es  Konon  auch  richtig  ange- 
geben.   Eben  so  auch  Klemens  von  Alexandria,  welcher  aber  nur  wie- 
der darin  irrt,  dass  er,  den  Midas  schlechthin  einen  Phrygier  nennt, 
weil  man  eben  in  späterer  Zeit  keinen  andern  Midas  als  den  Phrygi- 
schen  kannte  *]).    Uebrigens  ist  alles  was  Herodotos  von  dem  Make- 
donischen Midas  erzählt,  so  sehr  in  Einklang  mit  sich  selbst,  dass  an 
der  Richtigkeit  der  ganzen  Nachricht  zu  zweiflen,   nur  dem  tollsten 
Skeptiker  einfallen  könnte.    Nur  eins  ist  in  Herodots  Worten   auffal- 
lend ,  wir  meinen  den  Zusatz   tov  roQdieio ,  den  wir  uns  nicht  zu 
rechtfertigen  wissen.    Kein    einziger  alter  Schriftsteller  führt  diesen 
Midas  als  Sohn  des  Gordios  auf,   während  er,  wenn  nicht  sonst  wo- 
ber, aus  dieser  Stelle  des  Herodotos  hätte  bekannt  sein  müssen.    Da- 
her erscheint  die  Vermuthung  nicht  als  unstatthaft,   dieses  Epitheton 
für  einen  spätern,   wenn  auch   alten  Zusatz   zu   halten.     Das    weiter 
Ceberlieferte   ist  dagegen   alles   beglaubigt.     So  wird  dieselbe  Rosen- 
gattung, durch  welche  die  Gärten  des  Midas  in  Makedonien  berühmt 

TMfua&ivtuv  elf  rij!»  EvQotnTjv.     In  dieser  doii^,    tok  vnornayftivoiq  fvttxvof  unu- 

leUtera  Angabe  folgt  der  gelehrte  Scho-  njf.     Nämlich   der  hier  geaanute  'Odqi- 

liaat   der   Locabage    der   Phrygier ,     die  .  oi];  ist  kein  anderer  als  Orpheus  selbst, 

sich  für  das  älteste  Volk   hielten    (siehe  wie    er   auch   an  mehreren   Stellen    von 

Herodot.  II,  2),  und  demnach  da  sich  Theodoretos  genannt  wird:  siehe  Berkel 

nun     einmal    Phrygier     in    Makedonien  zu    Steph.    Byz.    t.   'OSqvatti,.       Valeiius 

nicht  wegläugnen  liessen ,    diese    lieber  Flaccus  Arg.  V ,  99 : 

als  von  Phrygien  aus  dorthin  eingewan-  Carmina  quin  etiam  vivot  placantia 

dert  annahm.  manes 

1)  Klemens   sagt   Coh.   ad   gentes    S.  Odrjrsius  dum  rite  movetj 

10.  B. :  dTt  o  0Qv5  ixiirot  o  MCScui ,  o  wo   man  lange  die   richtige  Lesart,  ver- 

nafju   %uv  'OiquQov  fta&wv,   inttju   dta-  kannt  hat. 
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waren,  nnabhinfig  von  Herodotos,  auch  Ton  andern  Schriftetellem, 
von  denen  nnr  Theophrastos  und  Nikandros  genannt  zu  werden  brau- 
chen, den  Gefilden  Thrakiens  vorzu^weise  zugeschrieben  *^.  Femer, 
ohne  hier  die  Beweisführung  auf  uns  nehmen  zu  wollen,  dass,  der 
gewöhnlichen  Annahme  zuwider,  die  Mythen  des  Silenos  nach  Grie- 
chenland nicht  ans  Kleinasien  gekommen,  sondern  den  umgekehrten 
Weg  genommen  haben  ^]),  wollen  wir  für  die  Herodotische  Verlegung 
der  bekannten  Händel  des  Midas  mit  dem  Silenos  ein  anderes  von 
diesem  unabhängiges  Zeugniss  anführen,  welches  Tollstandig  verdient 
gegeben  zu  werden.  Konon  nämlich  sagt  ^^  :  lov  TtputTOv  xa  nt^l 
Mi8a  Kai  BqiydSv,  oTfcag  xe  ^rjoav^tp  Tts^nvxaiv  ädQoov  xe  f/g 
nXovxov  iJQ9i]'i  xai  'O^tpeatq  xara  Jldpeiav  x&  o^og  dxpoaxijg  ye- 
vofievog  Tto}Xaiq  xexvaig  B^tycSv  ßaöikevet,  xai  ujg  JEetkjjpog  tcbqI 
ro  B^smov  ogog  Midov  ßaüikevovxog  (ocp^t},  vq)'  (p  xai  x6  eSvog 
fpxu  Ttokvav&^uiTVajxaxov  ovxai  dg  ^X^  ^®  ^ojov  k^rjlXayfxevov 
xrjv  iöiav  tag  ev  dp&QtoTrov  (pvoei.  xai  oTtmg  avxui  x^vaog  eyivexo 
xai  xd  eig  x^otptjv  Tta^aridifieva  cbtavxa  •  xai  viig  8id  xovxo  Ttei- 
(Sag  x6  vTCrjxoov  dit'  Kv^iaitrjg  öiaßrjvat  xov  'EKh^mtovxov  v7te^ 
Mvoiav  tpxiöSy  0Qvyag  dvxi  B^iytav  ßqaxv  xt  itaQaXkayeiarjg  xijg 
ki^eojg  fiexovofxaadevxag.  Miidag  8e  TtoXKovg  exuiv  ditayyelXovxag 
avxtp  xd  oaa  hkeysxo  xe  xai  hcQaxxexo  xotg  v7Ci]Xootgy  xai  8ia 
xovxo  ev  x(ß  dvmißovkevxtp  x^v  ßaatkeiav  exoiv  xai  eig  yrJQag 
ik&cjv,  ^axQO.  ojxa  ex^iv  ekex^^  xai  xax'  ökiyov  ij  cp^f^ij  ovov 
toxa  xd  uaxQa  fxexenoiei,  xai  otto  xov  oxcSipat  xi]v  d^xv^  ^  Xoyog 
,  eQyov  elvai  STtiaxev&t}.  Das  hier  und  von  Herodotos  nur  kürzlich  be- 
rührte Zusammentreffen  des  Midas  und  Silenos  wurde  von  spätem  Dich- 

1)  Siehe  Yalkenar  und  Wesseling  zu  Bd,  III.   S.  183.  als  ausgemachte  Wahr- 
Herod.  a.  a.  O.  heit  behauptet 

2)  Die  entgegengesetzte  Meinung  wur-  3)  Phot  BibI,    S.   130.  b.  ed.  Bek- 
de  noch  neulich  wieder  m  derAniakhea  keri. 


4ifeni  und  MjHh^Utgmk  tnf  Ae  iMBii^ifMI^tte  Wein  !ittfMehm&(*t, 
imd  wurde  «in  Gefeiutand  der  VelMadteBf  teltot  "fttr  PUIom^Im«, 
Wie  t^r  Arifltoteles ,  um  dmmit  die  iicfareii  %iser  tleManigea  Leben»- 
insicht  in  Vet1>lndatif  m  setieii.  Ji ,  mertw&rdlg  iit  du  ZnnmiBe)»- 
'fi^efTen  der  den  Eintritt  in  du  Leben ,  Jm  das  Leben  selbit  «la  dw 
'frdtste  Udglü<^  bexeiehnenden  Philuophie  des  Silenoe  ndt  der  Leben»- 
«inlclit  der  Trtnser,  eine«  Thraldsohen  Voiksstunniea,  welche  mdi 
llerodot  ^y  bei  der  Gebart  eine«  Menschen  Klafea  anstimmten,  weil 
'das  Leben  das  grösste  Uebel  sei ,  dagegen  beim  Scheiden  an  dem 
'Leben,  den  Todten  nrit  Frende  and  Spiel  beerdigten,  ak  ob  er  ron 
grossem  Uebel  befreit,  Jetat  der  grossten  Glnckseligkeit  theilhaftig 
geworden  sei.  So  wie  dieses  Znsammentreflfen  gewiss  nicht  auIKIUg, 
und  Ton  Gewicht  sein  dürfte  f&r  eine  Untersuchung  des  Vaterlands 
des  Silenos,  so  ist,  was  beiliafig  angefahrt  werden  niag,  folgendes 
wohl  noch  wichtiger  und  beweisender.  Wenn  nämlich  dem  Zeugnisse 
des  Amerias  bei  Hesjch.  v.  Sav&öca  sn  Folge  die  Silene  von  den 
Makedonern  ^etfa^/- genannt  wurden,  nnd  die  Satyre  bei  den  lüy- 
Yiem ,  Ton  jenem  Worte  sicher  nnr  dialektisch  Terschieden,  ^evdSat, 
wie  ebenfiills  Hesychios  t.  /ttvddat  eraählt :  so  erinnert  dieses  nur 
SU  sehr  an  das  Dionysische  Saßa^ew ,  Saßä^io^  u.  s.  w. ,  um ,  sumal 
wenn  man  an  den  WhA  des  Scholiasten  snm  Aristophanes  ^^  denkt, 
dass  das  Wort  Saßci^iag  Hirakisch  sei,  nicht  diese  Worte  aus  einer 
gemeinschafÜiefaen  Stammwnrxel  herauleiten.  Wenn  die  Ansicht  von 
ehieta  ursprftnglich  Thrakischen  Sabaiios  und  Silenos  g^^n  die  be- 
stehende, nach  welcher  ihr  Ursprung  Tielmehr  in  Phrjgien  gesucht 
lind  ihr  Gultus  t<mi  da  ans  aiaeh  dem  Burnplischen  'Griechenlande  auf 
einem  noch  nicht  nachgewiesenen  Wege  hinüber  geführt  wurde ,  Bei- 
foll  finden  sollte,  so  würde  durch  das  oben  über  den  Zug  der  Briger 

1)  Herod.  V,  4.  yergl  auch  Solinus  10,  2. 

2)  Ve«p.  9 
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«M  JMhkedonien  Bach  KlJointtiai  BemedUc  der  Urspmif  diBs  Cnltoi 
^Im  SabasM  and  SUenof  in  Htrygian  als  hinlänglich  eiUirt  an  ec- 
aehlen  sein,  wie  auch  dann  augflaioh  erwiesen  wire,  dass  das  Wort 
Saßa^io^y  Sdßo^  imd  bemof  ene ,  welche  die  Graoimatiker  för  Phij* 
^isch  ausgeben  '^,  vielmehr  Thrakischea,  als  Phrygischen  Ursproaga 
aeien.  Der  Makedonische  Midaa  war  aber  bald  vergessen,  und  so 
wurde  nun  alles,  was  von  diesen  die  Ssge  wnsste,  anf  den  ausgewan- 
derten und  in  Plirygien  beiaaiseh  gewordenen  Namen  Midas  übertr»- 
g«n,  was  ursprünglich  nur  dem  Mdcedonischen  sugehong  gewesen  ^\ 
grösstendieils,  wie  es  scheint,  auf  die  Autorität  des  unkriiischen  Theo- 
pompös  hin  '^.  Jedoch  dürfen  wir  wohl  sogleich  auch  annehmen,  dasa 
die  Sage,  welche  dieBriger  nach  Phrygien  mitbrachten,  daselbst  fori* 
lebte ,  und  als  lingst  die  alte  Abstammung  aus  Makedonien  im  Volke 
vergessen  war,  die  Sage  sich  als  eine  inländische  fortpflanste  und  nun 
sogar  Mich  daför  Localititea  suchte  und  fand.  Ohne  ina  Einaelne  der 
verschiedenen  Mahrchen  einsugehen,  welche  sich  an  den  alten  nun  in 
Phrygien  einheimisch  gewordenen  Kimigsnamen  Midas  knüpften,  werde 
ma  bemerkt,  dass  die  wunderlich«»  Erzihlungen,  welche  sich  auf  zwei 
grosse  Cyklen  zurück  führen  lassen,  abgesehen  dass  sie  das  Gepräge 
einer  neuern  Zeit  an  sich  tragen,  sammtlich  sich  schtm  als  neuere 
Erfindungen  des  ewig  schöpferischen  ^Sraechischen  Geistes  oder  viel- 
mehr Andichtangen  und  Ausführungen  aker  Sagen,  ja  auch  als  paror 
dische  Verdrehungen  kund  geben.  So  erhielt  die  eine  derselben,  d^ 
sieh  an  das  ZusammoUreflfen  des  Midaa  und  Silenos  in  Makedonien 

1)  Siehe  Jabloncki  Opusc.  Tb.  III.  geben  wird,  nach  Phrygien  verlegt,  siehe 
S.  74.  in  einer  trefflidien  Note  Schneider's   zu 

2)  Die  hierher  gehörigen  Stellen  der  Xenophon  Anab.  i,  2,  13,  welcher  schon 
Aken ,  von  denen  keiner  sonst ,  ausge-  von  der  richtigen  oben  näher  entwickel- 
nommen  Dionysios  von  Halikamast,  das  ten  Ansicht  aasgeht  Vgl.  noch  Yalken. 
Abentheucr  nach  Makedonien,   sondern  zu  Herodot  a.  a.  O. 

wenn   die   Localität   ausdrücklich   ange-  S)  Aelian.  Y.  H.  III,  1& 
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•lg  an  ein  nraltes  Glied  Thrakischer  Mythologie  anknüpft ,  die  wun- 
derlichsten Zusätze,  welche  endlich  80£;8r  den  g oldreichen  Paktolos 
hineiniuTerweben  und  sein  Gold  als  dasjenige  au  erklären  wusaten, 
welches  der  des  Goldes  müde  Midas  in  demselben  abgeschüttelt  haben 
sollte.  Den  Ursprung  der  andern  Mythe ,  welche  mit  einem  Wettstreit 
des  Apollon  mit  dem  Pan  anhebt,  und  dem  als  Kunstrichter  für  den 
Vonug  der  Syrinx  vor  der  Cither  entscheidenden  Midas  zu  dem  be- 
rüchtigten Ohrenschmuck  verhilft,  und  endlich  sogar  zur  Klatscherei 
einer  Barbierstube  wird,  halten  wir  für  nicht  älter.  Während  jene 
Sage  ihre  Zusätze  durch  die  übertriebenen  Gerüchte  von  den  Reich- 
thümern  und  den  Schätzen  der  Phrygischen  Könige  erhalten  zu  haben 
scheint,  wie  auch  Böttiger  vermuthet  * } :  so  verdanken  wir  die  komi- 
sche Ausbildung  der  andern  Sage  wohl  grösstentheils  dem  Einflüsse 
dramatischer  Kunst,  welche  in  ihren  Satyrspielen  hier  einen  willkom- 
menen Gegenstand  für  Parodie  finden  musste,  eine  Idee,  die  Böttiger 
a.  a.  O.  scharfsinnig  angedeutet,  aber  leider  unausgeführt  gelassen 
hat,  und  welche  wir  jetzt  weiter  zu  verfolgen  ausser  Stande  sind. 
Nur  das  werde  noch  bemerkt,  dass  was  das  Alterthum  von  den  Köni- 
gen, welche  denselben  Namen  Midas  führten,  wusste,  in  späterer  Zeit 
alles  auf  den  Namen  Eines  Midas  übertragen  wnrde,  der  theils  sprich- 
wörtlich zum  Symbol  eines  reichen  Dummkopfs  wurde,  theils  aber  in 
Phrygien  selbst  als  ein  verehrter  Ahnherr  und  Stammvater  der  Phry- 
gier  angesehen  wurde,  wie  die  auf  ihn  als  auf  einen  alten  Heros  der 
vaterländischen  Sage  geprägten  Münzen  bezeugen,  welche  sich  alle 
schon  durch  die  Schrift  als  ganz  späte,  gewiss  erst  aus  der  Zeit  der 
Römischen  Kaiser,  beurkunden  ^^. 

1)  Attisches  Mus.  I,  2.  S.  354.  Vgl.  net  Dcscr.  des  Medailles  T.  FV.  S.  357. 
noch  Meiners  Gesch.  der  Wissensch.  der  Rasche  Lex.  rei  oum.  III,  1.  S.  697.  698. 
Griech.  u.  Rom.  I.  S.  96  C  Schon  Froelich  ISotit  elem.   S.  243.  sah 

2)  Siehe  Spon.  Mise.  S.  130.  Mion-  richtig  ein ,  dass  diese  Münzen ,  welche 
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Böttifer  a.  a.  O.  hat,  um  in  die  Verwirrung  dieser  Mythen  einiges 
Licht  zu  briogetn,  zwei  Fabeliureise  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  einen 
altera  auf -Geschichte  fegründet,  welcher  den  reichen  König  der  Phry- 
gier  sammt  dem  mit  dem  Silenos  bestandenen  Abentheuer  und  den  dar- 
fus  entsprungenen  Fabeln  wm  Gegenstand  habe,  und  ferner  einen  jün- 
fttm,  in.  wefehem  Midas  nicht  nur  Esels-  oder  vielmehr  Satyrohren  er- 
halte^ sondern  durch  die  Verschmelzung  des  Bacchos-  und  Kybelendien- 
•tes  in  Phrygien  selbst  zum  Satyr  «nd  Begleiter  des  Bachos  werde,  und 
B«n  erst  zum  Gegtaistaod  dramatischer  Trarestie  geworden  sei.  Dies« 
AnordnoBg  der  ganzen  Mythe  würde  nichts  zu  wnnscben  fibrig  lassen, 
wenn  nicht  hierbei  der  Gnmd  der  ganzen  Sage,  der  in  Makedonien  zu 
suchen,  übersehen  worden  w&re.  Die  oben  rersachte  Entwickelang  wird 
Tielmehr  folgende  Anordnung  rechtfertigen,  wornach  die  ganze  Sage  sich 
in^  drei  Hauptabschnitte,  der  Zeit  nach  geschieden,  zerlegen  lässt:  Er- 
stens Makedonischer  Midas,  wovon  die  Tradition  durch  die  Briger  nach 
Phrygien  verpflanzt  wurde.  Zweitens  dieselbe  Sage  auf  Phrygischem  Bo- 
den phrygiairt;  der  alte  Midas  als  Stammvater  und  Ahnherr  der  histori- 
sehen  Dynastie  der  Gordles  und  der  Midas  betrachtet,  wobei  die  Sage  mit 
dem  Dienste  der  Phrygischen  Kybele  in  Verbindung  gebracht  wird  '^. 
Die  letzte  Periode,  die  man  selbst  erst  nach  Erlöschung  der  Gordischen 
Dyinstie  wifd  zu  setnen  haben ,  cnthäU  einen  Synkretismus  von  Allem, 
was  man  nur  von  den  nrfthischen  nnd  historischen  Königen,  welche  d«i 
Namen  Midas  geführt,  wnsste  «nd  was  dnrch  die  witzelnde  Fabclsocht 
derAhen,  sobald  einmal  die  Sache  Gegenstand  der  Parodie  geworden, 
ina  Unendliche  ansgesponnen,  verzerrt  und  vergrössert  wnrde. 

femeinlich  die  Legende  MIJAC  BACI-  1)  Siehe  Diodor.  III,   58-    Suidas  y. 

AETC    haben ,     und    in    verschiedenen  Uiyo^.  Arnob.  II,  73    V,  7.  So  wird  Mi- 

Städten  Phr^'gient  geprägt  worden  find,  da*  selbst   zum  Sohne   der  Kybele  nach 

nicht  gleiefazeitig  mit  'dem  alten  llidas  Hygin.  Fab.  I9t.  274.  PluUrch.  vit.  Caet. 

ge(chlagen  «ein  könnten.  S.  711.  F. 

9 


6& 


n. 

ANAS—    AN A  K  O  S. 

Der  Vmstand ,  dasi  in  unterer  Inichrift  Midaa  schlechthin  dva^ 
genannt  wird,  führt  auf  eine  hiatoriiche  Gombination ,  welcher  wenig- 
stens das  Verdienstliche  einer  wahrscheinlichen  Hypothese  nicht  ab- 
gesprochen werden  wird.  Auffallend  nämlich  ist  hier,  wo  wir  die  ge- 
wölinlichste,  nüchternste  Sprache  finden,  die  Beseichnnng  von  „König** 
durch  ein  Wort,  welches  in  der  Dichtersprache  «war  einheimisch,  in 
der  des  gemeinen  Lebens  aber  nicht  üblich  war.  Sehr  richtig  sagt 
Biigi  *}  :  „Ex  regibna  autem,  de  quibus  mentio  est  in  veteribus  ac 
▼etnstissimis  menumentis  sive  numismatibus,  Bi?e  marmoribus,  nemi- 
nem reperi  ea  voce  [dva^]  insignitnm;  sed  ii  plernmque  ßaatkeig  ap- 
pellantur,  d^j^ovreq,  it^vxdvstq  etc."  Denn  hier  finden  yiir  ßao^ti^ 
durchgängig,  oder  andere  nach  den  verschiedenen  Staatsrerfassungen 
verschiedene  Beseichnnngen ,  als  Tvpavvoiy  cuavfivijnji^  d^xtuv  '^. 
Wenn  Eustathios  '^  sagt :  öij^iuiöat  8e  ort  dvaxrag  kxdkovv  roig 
ßetutketq  Ol  Ttakaioi,  öid  ro  dvaxfogy  ijyovv  kitifj-BkuSq  ixeiv  riStf 
vifoxexayfJ-vviVf  so  bezieht  sich  dieses  auf  den  Homerischen  Sprach- 
gebrauch, der  nicht  hierher  gehört  Dagegen  giebt  aber  Homeros 
■einen  Göttern,  nach  der  Bemerkung  von  Martorelli  *^,  nie  das  Bei- 
wort Ton  ßaaiksvg,  eben  weil  dieses  als  Beseichnnng  sterblicher  Herr- 
scher, schon  zu  allgemein  geworden  war  *).  Auch  kennt  Aristoteles 
in  seiner  Politik  nur  eine  ßaaikeia  und  ßaoiketg.   Es  findet  sich,  un- 

1)  Mbaum.   Mus.   Nan.    S.   186-    wo  3)  Zu  Iliaa  o. 

•ich  eine  ausfuhrliche  Abhandlune  über  -.  „,,  ^  ,  ^    t»    r.    «-. 

,      ,„        .  *  4)  Theca  Calamaria.  T.  II.  S.  371. 

das  Wort  äwt{  findet  '' 

2)  Vgl.  Ebert's  Abh.  über  das  Wort  5)  üfeber  ßaätltvi  bei  Homer   vergl. 
Tüfoi'i'of  in  den  Dissertat  Siculis  I.             Eustath.  Odyss.  «.  S.  1425,  ^t. 
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•eres  Wisven»  nnr  Ein  Beispiel  in  der  Griechischen  Staatengfeschichte, 
dass  die  Glieder  einer  Herrscherfaniilie  avay.reg  und  avaaoai  wirk- 
lich genannt  worden,  nämlich  atif  Kypros  *}. 

Sind  wir  nun  berechtigt  ans  dem  Ehrentitel  dvaxri  in  unserer 
Inschrift  zu  schlieisen,  dass  dieser  der  damals  im  gemeinien  Leben 
ftbliche  gewesen,  womit  die  Könige  Pfarygiens  benannt  wnrden,  so 
fragt  sich,  wie  weit  diese  Behatiptnng  ansgedehnt  werden  dürfe,  ob 
es  nimlich  überhaupt  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Herrscher- 
wfirde  in  Phrygien  zu  aUen  Zeiten  gewesen,  und  wir  werden  diese 
Frage  bejahend  beantworten  miLssen.  Hier  kommt  uns  der  Name 
eines  Phrjgischen  Königs  Annakos,  oder  anch  Nannakos  geschrieben, 
zn  Hülfe,  welcher  von  den  neuem  Geschichtschreibern  gewöhnlich  als 
der  erste  namhafte  Herrscher  Phrygiens  angefahrt  wird.  So  viel  uns 
bekannt,  wird  dieser  König  eigentlich,  nur  an  folgenden  zwei  Orten 
erwähnt.  Nimlich  Snidas  und  daraus  Endokia  ^')  und  Pharorinus  er- 
zihlen  einstimmig:  rfdvvaKOS,  TtaXaioq  dvij^  tt^o  ^evxaX/iovog' 
Tövzov  <jpaai  ßaoikka  yevso9ai  Ttpo  tov  ^evxakiujvog'  6q  irqoeidujq 
Tov  fxekkovTa  otataxkva^otf ,  ouvayaymv  Ttdvrag  eiq  t6  Ibqov  fxera 
öaxpvuiv  ixsxevoe'  xai  ita^otfxid  dito  Nctvvdxov,  STti  rdSv  ö<foS^a 
irdkaitov  xeü  dQXcUuiv.  Diesen  Nannakos,  welchen  wir  wenigstens 
nun  als  einen  uralten  König  kennen  gelernt,  fuhrt  Stephanos  ron  By- 
s«BS  unter  dem  Namen  'Avvaxoi  auf,  und  ergänzt  die  obige  Nach- 
richt:  'Ix6viop,  Ttokii  Avxaoviaqy  TtQoq  roig  OQOig  tov  TavQov. 
tfaal  Se  ort  t]v  rtg  'Avvaxos,  og  e^t^aev  vitiq  rd  xQiaxoata  srij. 
Tovs  9e  Ttepi^  f^avTevt/aa^ai  i  eojs  rwog  ßiaiaeaScu.  'Eö69ij  da 
XQf}0fi6ii  6x1  xovxov  rekevx^aavtog  itdvTsg  öiagi&ap^oovxm.  oi  Se 
0^vyeg  dxovaapxeg  y  iS^yvovv  a^o5qv5<;.  dtp   ov  Tta^omta,  x6  exi 

1)  Siebe  Ariatoteles  bei    Suidas   und      S.  187  ff.  Paufanias  II,  29,  4.  fuhrt  sie 
Harpokration  y«  'Änuntf,  Biagi  a.  a.  O«      nnter  dem  Namen  ßaaiUU  an. 

2)  Violar.  S.  304. 
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'Avvanov  ttkavaeiv ,  kitl  tcSv  lutut  ohiuCefäitltov .  yfVQ/divof  ife  xov 
xaraxkvofxov  STfi  zievxakiaivagy  ndvxe^  Ste<p9a^t^oai>  n«  s.  w.  So 
verschiedeD  nun  aach  diese  beiden  Nttdirichtfe»  klingeii, .  eo  kann  doeli 
erstens  an  der-  Identität  beider  Personen  nicht  gezweifelt  werden,  und 
wir  haben  freie  Wahl  uui  för  den  einen  oder  den  andern  Namen  ra 
eotscheidenf  indem  der  eine  sicherlich  nur  eine  alte  Yerfalschang.  de« 
andern  ist  Ferner  erf  iebt  sich  aus  beiden  Nachrichten  znsammen- 
gestellt,  dass  dieser  Annakos  oder  Nannakos  ein  König  und  swar  Ton 
Phrygien  war.  Wir  geben,  da  wir  awischen  den  Namen  wählen  dir^ 
fen,  dem  erstem,  nämlich  '^vvaxog  den  Vorsug,  nnd  hier  bietet  sich 
unserer  Yermuthung  unerwartet  eine  neue  Hülfe  aus  der  guten,  von 
Passow  ^^  bekannt  genmchten  Handschrift  des  Stephanos  dar,  welche 
nämlich  an  der  einen  Stelle  'Avav.oi^  an  der  andern  'Avaxov  hat; 
Ohne  uns  jetst  durch  den  veränderten  Accent  stören  lu  lassen,  glau- 
ben wir,  dass  anch  ohne  die  Breslauer  Handschrift  es  kein  zn  grosses 
Wagstück  gewesen  wäre,  aus  'Awaxo^  —  'Avaxo^  xu  machen,  was 
aber  nun  jetzt  eben  so  viel  diplomatisches  Ansehen  als  jenes  erhält^ 
und  es  wird  nun  niemand  mehr  die  Behauptung  kühn  dünken,  dass 
dieser  Termeintliche  Königsname  kein  Eigenname,  sondern  vielmehr 
die  in  Phrygien  übliche  Bezeiehnnng  für  den  Königstitel  sei.  ' Avaxoq 
ist  aber  eine  heterokütische  Form  von  ava^,  nach  derselben  Analogie 
wie  ^JA/K^  und  cpükanoq  u.  a.  n^  '^.    Die  YortreffHchkeit  der  Bres- 

1)  Var.  lect  e  codicc  Steph.  Byzao-  der  Meinung  der  Alten  wurde  es  tchon 
tii  ReluUgerano  ,   Yratislaviae  1824.  seiüem  Ursprung  ndck    mit  umc^  zusam- 

2)  S.  Koen.  zu  Greg.  S.  592  Schaf.  mengestellt,  s.  Biagi  a.  a.  O.  S.  164  und 
wo  selbst  der  Eigenname  eines  Flöten-  171.  f!in  Grammatiker  in  Bekker.  Aneed. 
spteL-r«  'AvtuuMi  aogeiuhrt  wird.  VergL  S.  391 :  'Amnix;'  gadtnutit  ijf  ßu^tkuti^. 
noch  Phavorin.  v.  avauo*  und  Philemons  Dass  der  ungewöhnliche  Accent  dieser 
Lex  tecbnol.  269.  S.  189.  Von  dieser  Ableitung  nicht  entgegen  stehe ,  wird 
Form  da  Worts .  stammt  auch  sicher  sich  onten  ergeben.  Und  so  wird  auch 
das  AJverbium  urattm^  her;    selbst   nach  nun    über  die  Ableitung  und  Bedeutung 
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Iraer  Handschrift  bewiln^  dch  fikrif  eng  selbit  iioch  in  der  scheinbar 
falschen  Accentnation,  indem  sich  diese  als  die  einng  richtige  er^dU^ 
wenigstens  nach  dem  wegen  dvaxolv  unwiderlegbaren  Urtheile  des 
Aristarofaos,  das  uns  PhilenM>n  der  Grammatiker  in  der  oben  ange> 
fährten  Stelle  anfbewahrt  hat:  ^vkaxe^  xoivioq  xai  ^kaxoi  TCoirjrt^- 
Xiogy  ovg  'A^iota^xoq  Uyn  ov  ßa^vrovtos  fjpvXdxovq  jt^o^Spetp, 
ftXA.'  o^vtovvaq  xcU  xavova  'Xotqdjsi'  rd  Btq  xoq  vire^  Svo  öüXAä- 
ßd^,  TTa^akr^yofiSva  tu»  «,  hct^erixd  owra,  6^vvovrat,oIov  fioka" 
xdq,  tpa^fjiaxoq,  dvaxoq,  o^ev  xcU  dvaxotv  /Uli^oxovgoiv.  xai  ovtu> 
fxh>  xaxd  '^Qiora^xov.  Femer  die  Yenetianischen  SchoKen  *^  :  (pv- 
"kdxovq]  'AQtöxaQXoq  xax'  6^9tav  raotv  ngottpe^ero  <öq  fpQOVQoi^ 
köxl  Se  xai  6  kdyos  övvayiovt^dfxsvoq  r^  ö^e/a  vTtk^  Svo  0v}Xa- 
ßdq,  ira^akrjyofieva,  xtß  «,  kitt&sxixd  ovra,  ö^vvexai'  fiakaxo^y 
TrapSakiaxoq  '^'),  (pa^fiaxd^'  ev9€»  dvaxol»  ^looxoi'^otv.  Eben- 
daselbst: ore  ifvkdxovg  xtß  xovtp  tag  dya&ovg  nQot(p€Qexo  6  'Agi- 
axoQXOi. 

Woher  man  nnn  immer  auch  dva^  oder  dvaxoq  ableiten  möge, 
^wir  verhehlen  nicht,  dass  nns  die  Zusammenstellang  mit  den  Enakim 
nicht  zufällig,  sondern  begründet  zu  sein  scheint^  '^  die  Analogie  an-' 
derer  Staaten  (wir  erinnern  hier  nur,  wenn  es  einer  Anführung  bedarf. 


de*  Philolaischen  Worts  iwnw/iu ,  da 
man  es  ganz  schulgerecht  von  aimxot 
ableiten  kann ,  kein  Zweifel  mehr  ob- 
walten :  siehe  Böckhs  Philolaos  S.  174. 
Dieses  Wort  fehlt  übrigens  noch  bei 
Schneider  und  sogar  bei  Passow.  . 

1)  Zu  Ilias  m,  566. 

2)  Dieses  Wort,  welches  die  Lexiko- 
graphen noch  nicht  angemerkt  haben , 
gehörte  sicherlich  nicht   in  den  Äristar- 


chischen  Kanon ,  und  ist  augenschein- 
lich ein  späterer  Zusatz.  Denn  es  ge- 
hört ja  in  die  Klasse  derer  auf  toxo^. 

3)  Siehe  Biagi  a.  a.  O.  S.  162  ff.  und 
Schelling  über  die  Gottheiteu  von  Sa- 
motJurace  S.  9^  Bei  einer  genauen  Er- 
örterung dieses  Puncts  dürfte  nicht  un- 
beachtet bleiben ,  dass  nach  Joseph. 
Antiq.  I,  6,  1.  die  Phrjgier  von  dem 
Stanun  Thogarma  (I.  Mos.  10,  3.)  ab- 
stammten. 
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an  die  Pharaonen  '*)  }  nntei^fitst  UnüngÜGh  die  obige  Beliaiiptimg 
Aber  den  Namen  des  ersten  Königs  der  Phrygier,  und  es  wird  hier- 
dnrcli  Tolilcommen  Idar,  wie  diese  Bexeichnnng  der  Konigswürde  anch 
■piterhin  in  Phrygien  beibehalten  werden  konnte,  während  ava^  id 
dieser  Bedeutung  eigentlich  nicht  gemein  üblich  war.  Ob  hiermit 
die  Troische  Benennung  'Acrvdva^  des  Stamandrios  in  Zusammen- 
hang stehe,  bleibt  billig  unentschieden  ^^.  Auch  ist  es  nicht  nödiig 
SU  untersuchen,  ob  es  Zufall  sei  dass  Tsetzes  *^,  Tom  Midais  spre- 
chend, sich  ansdräcklich  des  Worts  dva^  als  der  Beseichnnog  eines 
Phrygischen  Regenten  bediene.  Auf  denselben  Ursprung  und  dieselbe 
Bedeutung  dürfte  ferner  wohl  auch  der  Name  des  ältesten  Herrschers 
t«n  Miletos  snrnckgefuhrt  werden  müssen ,  nämlich  'Ava^  oder  nach 
Andern  'Avdxruj^  *^ ,  zwei  verschiedene  Formen  desselben  Worts : 
denn  so  wurden  Ja  auch  die  Dioskuren  in  den  Samothrakischen  My- 
sterien nicht  blos  dvaMq,  dvaxoi  (Etjm.  M.  h.  t.J,  sondern  auch 
dvdxTOQeq  genannt  *^.  Uebrigens  findet  der  Name  'AvdxTio^  tot 
'Ava^  seine  Bestätigung  in  dem  Umstände ,  dass  der  alte  Name  ton 
Miletos  ' Ava%xoqla  war,  welchen  die  Alten  selbst  schon  auf  ihren 
alten  König  'AvdxrutQ  zurückführen  *^« 


1)  Siebt  Creozer  GoiBinent.  Herod.  I. 
S.  212. 

2),S.  Ilias  o,  402.  n,  410.  'Aarvival 
ov   Tfwtf  MKltiatv  naX^ovati', 
3)  Chil.  6,  692. 
Ol  ^fQvjrtq  S'  ayafnäiarrtQ  notovat  ßa~ 

cMa. 
'Avanxot    yiiq   ;|fi}^orrc$    avH&tvxo 

ffVf^icac, 
To»  nqSnov  dit^x^/urop  nouiatu  ßaatUa. 


4)  S.  Biagi  a.  a.  O.   S.  168. 

5)  iJeber  dat  a*^«ro^oy>  upauvo^op 
oder  auch  ii>a*%ÖQ*uM'  vergl.  Creuzer 
Sjmb,  Tb.  iV.  S.  3ä4.  336.  Yalken.  m 
Herodot.  IX.  65- 

6)  Siehe  Biagi  a.  a.  O.  Hardoin  zu 
Plin.  5,  31.  In  den  Scholien  sunt  ApoN 
Ion.  Rhod.  I,  I87.  «leht  wahncbeinJicK 
falsch  'uttttxröqwv. 
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-^E   ^    O    S. 

Deber  die  Bedentuni^ ,  in  welcher  dag  e^oi  oder  eSo^  unserer 
Inschrift  g^ebrancht  sei,  kann  gesweifelt  werden.  Da  von  Werken  der 
Baukunst  in  der  Inschrift  die  Rede  ist,  so  möchte  man  zuerst  geneigt 
sein,  es  Ton  einer  Capelle,  einem  Tempel  zu  verstehen,  welcher  dem 
Zeus  errichtet  worden  sei.  Allein  wenn  das  Wort  auch  in  dieser 
Bedeutung  vorkommt  ^^,  so  wie  auch  eSeSkov  und  eöe^kiov  '^ ,  so 
heisst  es  doch  nur  im  Allgemeinen  der  Sitz,  die  Wohnung  des  Tem- 
pelf ottes,  kann  aber  unmöglich  schlechthin  für  das  Tempelgebaude 
selbst  stehen.  Dagegen  wird  das  Wort  häufig  in  der  Bedeutung  von 
Statue  gebraucht  ^^,  jedoch  gewiss  nur  dann,  wenn  nich#  von  der 
Statue  als  Kunstwerk,  sondern  von  dem  aufgestellten  Standbilde  des 
Gottes -sammt  seiner  Basis  die  Rede  ist  *^.  Diese  Bedeutung  aber 
hier  anzunehmen,  scheint  uns  w^en  des  dabei  stehenden  Wortes 
dät^eiv  unpassend,  und  wir  verstehen  daher  unter  eöog  lieber  eine 
blose  Basis ,  einen  in  Stein  ausgehauenen  Stand  für  die  Statue  des 
Zeus,  mit  deren  Verfertigung  wohl  ein  anderer  Künstler  beauftragt 
war.  Nehmen  wir  diese  Bedeutung  des  Worts  an ,  dann  ist  auch  der 
Dativ  ZAV^I  ganz  in  der  Ordnung,  während  wir  in  dem  andern  Falle 
zu  einem  weniger  üblichen  Gebrauch  desselben  unsere  Zuflucht  neh- 
men müssen,  nach  welchem  der  Dativ  zu  einem  andern  Substantivum 

1}  Siebe  Ruhnken  ad  Tim.  S.  93.  S.  247.     Der  Scholiast  erklärt  in  Sopb- 

2)  Siehe  Lelronne  Explication  d'une  Elektr.  1370.  Mij  durch  «yüA/tora  riSr  ^ti*-. 

inscription  en  vers.  S.  11.  4)  go   stehl   X^qta  mql  xo   Mo?    «uf 

3)  Siehe  Ruhnken    a.  a.  O.    zum  Ly-  einer  Inschriil  bei  Walpole  Travel«  and 

kurg.  S    18.     Schäfer  zu  Sopb.   Tb.  I.  Müller  Aegio.   S.  160. 


geaeiMt,  ron  welchem  er  sbhingt^'d^tt  Mn»e  nsch  f&r  «len  QeHiffr 
•teht ,  wie  n.  B.  anf  efner  Korkyrii^lien  Inlfchrift  '}  sieht  i  4eg  xAv 
xtJSv  xexvträv  fiia^utotv  xtß  /it^vvo^p  für  xov  ^lovvoov  ,  ^  tiinfli^h 
auf  tsxvtxav  bezogpen  ').  \^  * 


INTERPUNCTION  B£l  DEN  GEIECHEIf.     -     '•' 

Wenn  überhaupt  die  die  Interp«Bction  6e|;eBstaii4  einer  ermi^ 
liehen  f  fründlichen  Untersoehnnf  eiuaal  sn  werden  verdient,  wotfK 
•aderawe^^  ein  Beitrag  feliefert  worden  iat:  a»  e«thilt  für  di«  iker 
ite  Zeit  «Bsere  Inschrift  eine  um  so  bemerkencwerthfS'e  Erscheiaunf , 
als  wir  Um  eine  Art  Interpnaction  finden,  welche,  ae  viel  wir  ver^ 
gleichen  konnten,  nur  noch  aaf  Einem  hnchriftlichen  Denkmale  vor- 
kommt *^,  Bimlich  der  Gebravch  von  vier  übereinander  stehenden 
Puacten ,  während  man  aal  de«  ^  jot**  bekannten  ilteaten  I>enkma< 
len  nur  drei  oder  xwei  Pttacte  ftndet,  worüber  Böekh  *])  ben^eilct, 

i)    In   Montefalconii    Diar.    Ital.   S.  «us  Fourmonts  Papieren ,  bei  Jeiien  Co- 

4t2.  und  BöcLhs  Staatsh.  Th.  II.   üeber  pieea   Ton  losch riften  anf  die  Genauig* 

dieseQ  Dftlir  aiehe  kiiiB  Lykurg.    S.  68.  kdt  itt   Abaekrtfi    ■•  4«rgktchen   ihn 

Sflebode  KjiL  Blbl.  1822.  Na  3.  &  341.  unwet«Btiicl)  ertchieocneg  Ncbendingeii 

Waclismuths  Atlienäum  II,  2.  S.  274  ff.  bekaaatlich  nicbt  viel  gegeben  «erden 

2)  üebe.  die  Bedeutang  de.  Wort.  '^"''-  *^"""''=  «"'  '°"  *''»*'^  AtÜ,cheD 
Wo«  hat  nun  anch,  nachdem  Obige.  «^f««"?«*"  lv»chntt ,  ebenr.n,  au« 
i»gt  nieden^brioWn,  .«ck  aa«fiihr-  F«'«"»»"»«  Nachlaw,  welche  ihre  Stell, 
lieh  Welcke»  Syllof.  Epigt.  6t.  S.  9.  '°  der  Sylloge  Fase.  VII,  S.  324.  gefunden 
verbreitet  h^i,  wo  «ich  «war    :  findet,    aber,    wie 

daseibtt   bemerkt    worden ,    wabncbein- 

3)  Sylloge  inacriptioaum.  S.  74  f.  ^^^  ^.^dorbe». 

4)  Bei  Böekh  C«rp.  Inscr.   f.  1 ,  18.  5)  Staatsh.  der  Atb.   Th.  II.   S.  2&\. 
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drei  Pancte  fände  man  gewohnlich  in  den  ältesten,  zwei  erst  in  spä- 
tem nach  Eokleides  abg efassten  Inschriften.  Wenn  diese  Bemerkung 
In  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Attiker  im  Aligemeihen  gegründet 
sein  mag  :  so  glaube  ich ,  dass  sie  in  Nichtattischen  Schriften  grosse 
Einschränkung  erleide,  nicht  in  so  fern  als  ob  die  Bezeichnung  : 
nicht  älter  sei  als  : ,  sondern  dass  der  Gebrauch  von  :  bei  Nichtatti- 
kern  älter  sei  als  die  angegebene  Epoche  des  Archon  Eukleides,  wie 
diess  die  alte  Urkunde  der  Eleer  beweist,  welche  Böckh  selbst  weiter 
uiiten  *^  beigebracht  hat.  Auf  der  Sigeischen  Inschrift,  die  bei  aller 
Controvers  über  ihr  Alter  doch  wohl  nicht  gar  zu  spät  gesetzt  wer- 
den  darf,  finden  sich  beide  Arten  der  Interpunction,  bald  zwei  bald 
drei  Puncte  gesetzt.  Dasselbe  findet  auch  statt  auf  der  wunderlichen, 
die  halbchristliche  Secte  der  Karpokratianer  betreffenden  Inschrift, 
welche  —  wenn  sie  nur  acht  ist  —  Gesenius  kürzlich  herausgege- 
ben ^^,  und  auf  eine  in  der  That  possierliche  Weise  die  Eigenheiten 
der  ältesten  Griechischen  Schrift  nachzuäffen  sucht  ^}.  Endlich  wei- 
sen einer  Zeit  lange  vor  Eukleides  den  Gebrauch  der  zwei  Puncte 
die  uralten  Inschriften  bei  Böckh  *^  an.  Ja  selbst  das ,  was  in  Bezug 
auf  rein  Attischen  Gebrauch  von  Böckh  bemerkt  worden  war,  wird 
durch  die  sehr  alte,  wenigstens  um  ein  Jahrhundert  als  Eukleides  äl- 
tere, Athenische  Inschrift  ^)  widerlegt. 

Unabhängig  hiervon  finde  noch  folgende,   die  Griechische  Inter- 
punction   im-  Allgemeinen    betreffende  Bemerkung   hier   ihre  Stelle. 

« 

I)  S.  390  ,  nun  auch  im  Corpus  In-  auf  mehreren  Lykischen  Inschriften  sehr 

scr.  P.  I,  11.  S.  26  wiederholt.  neuen  Ursprungs  (wahrschainlich  aus  den 

2)  De  inscriptione  Phoenicio-Graeca  christlichen  Zeilen),  welche  nach  Wal- 
in  Cyrenaica  nuper  rcperta  commentatio,  ?<>>«  Saint- Martin  wiederholt  hat,  im 
Halae  1825  Journal  des  savans  1821  Avril.  S.  248. 

3)  Beiläufig:  die  InterpuncÜon  :  fin-  *)  ^°T-  P-  I.  »♦  "«d  38. 
det  sich,   jedoch  nicht  cooatant,    auch  5)  Corp.  P.  I,  33. 

10 


74 


Was  in  der  Sylloge  a.  a.  O.  Ten  dem  Gebrauche  £ine«  Puactep  f eaaft 
worden  ^  daat  er  der  iltern  Oriecliischen  Schrift  nicht  eigen  aei ,  cr- 
iieidet  keinen  Widerspruch  durch  die  als  der  Gracitat  anfehörend 
erwiesene  Inschrift  tob  Petifi«,  anf  welcher  hinter  jedem  Worte 
ein  Pnnct  steht  ^  da  BodEh  ^^  tob  dieser  Inschrift  selbst  sehr  wahr 
sagt,  dass  dieser  Gebranch  „in  Italico  monumento"  nicht  an  rerwnn- 
dem  sei.  Uebrigens  folgt  in  dieser  Inschrift  auf  jedes  Wort  regel- 
mässig ein  PuBCt,  ausser  an  iwei  Stellen,  wo  einmal,  na«h  gewöhn^ 
Ucher  Schrift,  TANFOIKIAN,  und  das  auderemal,  KAITAAAA 
ohne  Pnncte  steht,  wodnrch,  was  wir  von  den  Präpositionen,  dem 
Artikel  und  den  Yerbindangswörtern  a.  a.  O.  bemerkt  habra,  dass 
diese  aamlich  wegen  ihrer  llBsertrennlichkeit  Ton  ihrem  Nomen  von 
diesem  durch  eine  Interpunction  nicht  geschiedea  m  werden  pflegten, 
von  Neuem  bestätigt  wird  '^. 


1)  Corp.  I.  S.  la 

2)  Dieselbe  Bemerkung  hat  auch  neu- 
lieb J.  H.  Rose  IntcriptioBri  Graec-  ve- 
tust.  Proleg.  S.  XLYIII  gemacht,  sich 
aber  wohl  gehütet,  mich  aU  seiaen  Vor- 
gänger dabei  zu  nennen,  indem  dieser 
Mann  überhaupt  die  Eigenthümjichkeit 
hat,  bei  gewöhnlicher  Yerschweigung 
dessen ,  was  trotz  allem  Geschrei  in  der 
Sylloge  nun  doch  geleistet  word«;n ,  wo 
er  einen  Irrtbum  mir  nachweisen  zu  kön- 


nen glaubt  j  diesen  triumphirend  anfc«- 
decken  bemüht  ist,  ja  sich  in  seiner 
Freude  nicht  enthalten  kann,  die  feb- 
tcrbafte  Angabe  eines  Citats  zu  berich- 
tigen, wobei  sich  nur  leider  der  spass- 
hafte  Zufall  ereignet,  dass  während  der 
edle  Britte  S.  332.  mich  belehrt,  dass 
ein  Sjrllog.  S.  199.  angeführtes  Gitat 
nicht  S.  GL ,  sondern  CCCCLKMX  im 
Mus.  Yeronensc  stehe,  sich  dieses  Ver- 
sehen  nicht  S.  199.  der  S^vlloge,  wie  er 
angibt,  sondern  S.  200.  j)eiindet. 
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;.        GESTALT  IJND  URSPRUNG  DES  ZETA. 

Merkwürdig  ist  l>ei  dem  Altertiivine  unserer  Inschrift  die  in  ihr 
sweimal  TorkommeBde  Gesteh  des  Zeta  nod  der  schon  damals  also 
fibliche  Gebrauch,  den  Laut  dieses  Buchstabens  durch  Ein  Schrift- 
zeichen  ausxudröcken,  wahrend  seiner  Abstammung  nach  sich  derselbe 
noich  miyerschmolzen  als  0^  dialektisch  erhalten  hat  Was  das  Er- 
stere  anbetrifft ,  so  merkt  schon  Mionnet  *^  dieselbe  Form  als  auf 
Münsen  Torkommend  an,  und  Eckhel  '^  fuhrt  ausdrücklich  dafür 
Münzen  von  Kleinasien  an.  Auf  Inschriften  dieselbe  nachzuweisen, 
ist  bis  jetzt,  ein  vergeblicher  Versuch  gewesen.  Gleichzeitig  und  ne- 
ben dieser  alten  Form  muss  noch  eine  andere  Gestalt  bestmden  ha- 
ben, nämlich  X,  welche  später  ganz  allgemein  geworden,  sieh  selbst 
noch  auf  spaten  Münzen  findet,  z.  B.  auf  denen  der  von  Alexander 
gegründeten  Stadt  Alexandria  Troas  ^^.  Dass  diese  Form  aber  auch 
wieder  einem  sehr  hohen  Alterthum  angehöre,  beweist  eine  sehr  alte 
Inschrift  *}  V  ^o  sich  äaa  Zeta  in  der  Gestalt  von  X  findet 

Femer  wa»  so  ebea  bemerkt  wurde,,  daas  in  amserer  Inschrift  das 
Zeta  bereits  als  Ein  Zeichen  erscheine,  darf  uns  eben  so  wenig  Wun- 
der nehmen  als  in  der  so  eben  angeführten  alten,  da  der  Gebrauch, 
S^  statt  Z  zu  schreiben,  sich  nicht  lange  erhalten  haben  kann,  und 
später  selbst  nur  noch  ia  einielnen  Dialekten  gefunden  wird.  So  steht 
auf  einem  in  den  Abruzsen  gefundenen  Bleitäfekhen  *^,  welches  ganz 
in  Dorischem  Dialekte   abgefasst    ist,  ANIAPIZEI.    Uebrigens  da 

1)  Descr.    des    inedailles  ,     auf   Her  3)  S.  Eclliel  T.  II.  S.  480.   Mionnet 
Schrifttafei  Planche  XXXI.                             Tb.  II.  S.  639. 

4)  Böclh.  Corp.  inscr.   I,  60. 

2)  Doctr.  num^  T.  I.  S.  XCIX.  5)  Murr.  Vol.  Hrrciilan.  S.  40. 

10  ♦ 
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ich  f  eradezn  mich  eben  über  dje  Abutaimiiaii^  des  ZciA  «ns  aS  er- 
klart habe,  während  die  fan|;bare  Meinung,  welche  Aenerdings  Ton 
Jacobs  ^)  und  Raoul-Rochette  ^}  fCfen  die  entge^ngeaetite  wieder 
geltend  gemacht  worden  ist,  sich  für  die  Herleitung  ans  Sa  entschei- 
det, so  sei  es  mir  gestattet  auch  meine  Ansicht  hier  vonulegen,  wo- 
durch der  Streit  einer  endlichen  Entscheidung  vielleicht  naher  ge«- 
bracht  werden  dürfte.  ' 

Es  ist  keine  Frage,  das«  diejenigen,  welche  sich  für  Sa  entschei- 
den, sehr  riel  i(ür  ihre  Meinung  anführen  können,  namentlich  die  Be- 
obachtung, dass  weil  Z  häufig  in  gewissen  Dialekten  mit  ^  yertausöht 
werde,  der  in  dem  Buchstaben  vorherrschende  Laut  wohl  ein  ^  ge- 
wesen sei  ').  Und  in  der  That  scheint  der  Zischlaut  keineswegs 
Hauptlant  im  Z  gewesen  an  sein ;  sonst  würden  wir  einen  2evq  ha- 
ben, während  wir  bestimmt  unterrichtet  sind,  dass  die  Aeolier  dafür 
^evg  sagten,  was  auch  die  Yergleichung  des  Lateinischen  deus  aU 
nnbeaweifeibar  lässt  *^.  Ja,  aus  dein  Umstände,  dass  die  Griechen  erst 
in  späterer  Zeit  (^nicht  vor  der  Alezandrinischen^  sich  Erlaubten  ^(x 
statt  Ofi  am  Anfange  der  Wörter  su  gebrauchen  * ),  scheint  lückwirtfii 
geschlossen  werden  zu  können y  dass  ^früher  nicht  den  Laut  6ln<!a 
Sigma,  oder  des  Französischen  Z  gehabt  habe,  [was  Jaicbbs  aifühnmt. 
Da  Ton  der  Autorität  der  alten  Grammatiker  für  di«'EntscbMdiAi^ 
dieser  allerdings  schwierigen  Streitfrage  schwerlich  eüi  MiÜniut  ib^ 
genommen  werden  dürfte  v><Mdeflr 'die 'Anidehtlenderidben  gelhbflt 
rind,  so  scheint  ein  bestimnrter  Ausschlag  für  die  eine  oder  die  iii^ 
dere  Meinung  nicht  eher  möglieh,  alii-bls  auf  einem  hinüliglidlif  alMUi 

1)  BölUgers  Amalthea  I.  S.  199.  4)  Vgl.  Hesych.   T,  I.     S.  922.    Cor- 

2)  Dissertations    sur    difFercns    sujets  nut.  «^e  N.  D,  2>:  '  ;     « 
d'arch^ologie.  S.  67.                                   '                                   ,             ,.              /       ^ «, 

3)  YgU  Hall.  Litt.  Zeit.  1824.  No.  22.  5)  S.  SjUoge  S.  201.  und  Jco.  Litt 
S.  in.                                                    .  Zeit  181 U  No.  U5.  S.  339. 
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«ehern  Monomente  rielleftht  «in  jÜETS  iidet  tin  SAETS  nmt^ 
fewiesen  werde.  Nan  bietet  svai^  eise  Goltzische  Manze  ion  Trof- 
MKe  nlleviin^  XdE  TS  >dn  y  ^Bin  die  ünäcbtheit  derselben  hat 
langst  Eckhel*  3  dargethan.  Betrachtni  wir  aber  nton  auch  die  6r&nd<i 
derjenifes  «aher,  die  sich  üir  die  Abstamnrnn^  ans  ^^  erkliren,  de- 
ren Mäinuo§  aueh  der  gelehrte  Anthimos  Gazes  in  seinem  Ae^ixov 
'EkXrjvixov  unter  dem  Buchstaben  Z  beitritt.  GottUng  '^  führt  neuer- 
dings uns  die  WortsusammensetMing  von  (Ut^vyot; ,  ov^^p ,  av^i^trjtpo^ 
und  övy^aiino  als  Beweis  an.  Was  beide  letzteren  hier  sallen,  ist  un- 
rerständiich  :  jene  beiden  anderen  scheinen  allerdings  beachtungswertli, 
auch  bezieht  sieh  wd  sie  Buttmann  '[) ,  welcher  dieselbe  Ansicht  mit 
Göttliog  theiit.  Allein  aus  diesem  Argument  kann  der  Beweis  unum- 
stösslich  nicht  eher~gefiihrt  werden,  bis  erwiesen  ist,  dass  die  Grie- 
chen  wirklich  das  iV  in  der  CiHnposition  vor  Z  ausgestossen  haben. 
Dieses  ist  freilich  die  gangbare  Meinung  der  Grammatiker,  die  nach 
derselben  Analogie  gleichfalls  das  S  Tor  dem  stumn^en  S  weggelassen 
haben  wollen,  wie  s.  B^  in  TtQoaxtjfia  statt  TtQOöaxrj^a^  und  sie  fu- 
det  allerdings  ihre  Bestätigung  in  der  Uebereinstimmung  der  meisten 
Handschriften,  wodurch  aber  im. Grunde  nichts  weiter  erwiesen  wird, 
als .  dass  zu  der  Zeit ,  aus  welcher  dje^  meisten  urtierer  Handschriften 
herrührei),  alsn  zu  einer  begreiflich  spaten,  die  eingerissene  Weicii* 
li«)ikeit.de(^  Sprache  jenen  rauhen  Laot  nidlat-^mehr  vertragen  konnte, 
und  Um  daher  regelmassig  ausstiess.  Sonaohr  fcfonen  unsere  gewöh»* 
UchenHandschriften,  auf  die  man  sich  assschlietslieh  beruft,  nicht  ain 
hiiureichender  Beweisgrund  angesehen  werden  v  sondern  e«  MüHen 
Zeugen  abgehört  werden,  die  surerlassiger  sind  und  der  alten  Zeit 

1)  Doctr.  num.   T.  I.   S,  243.  T.  II.  2)  Ad  Theodos,  S.  208. 

S.  291.     Vg).  ausserdem  Raoul-Rochette 

Deux  Uttrer  sur  fauthenticite  des  in-  3)  AasfutrI.   Griech.   Granun.    $.   3. 

scriptions  de  Fourmont  S.  Itl.'  S.  16. 
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iilher  stehen,  wie  s.  B.  die  HercalaiÜMhen  PapyriMroUeo.  Leider 
kommt  aber  gerade  iu  dieaem  niclita  dnrcliaus  hieher  Geliörifea  vor: 
nur  soviel  lernen  wir  aa«  ibnen ,  daas  N  in  der  Composition  nicht 
dur«haua  nach  der  Natur  des  folf^nden  Gonsoaanten  in  einen  anderen 
verwandelt  wird^  wie  in  avuitaTaxoa^rjci»  bei  Philodemos  ite^i  fiev- 
öix^i ,  und  ovvx^iaeig  bei  Epiknres  ve^l  tpvaemg  im  8  Buch :  welche 
Ar^  der  Rechtschreibung  sich  auf  uniahiigen  Mnnaen  und  Steiuschrif- 
teo  wiederfindet  *^.  Ferner  dass  n^an  im  Alterthum  rficlcsichtlich  die- 
ser Orthofraphie  selbst  schwankt«,  Uast  sich  m|t  Gewissheit  aus  fol- 
fendem  Artikel  des  Etym.  M.  ^^  achliessen,  wo  es  heisst :  Jlpoaxfjov : 
xovxQ  7toT€  fihv  ät'  €vos  o  ypa^ercu ,  frort:  Se  Sta  Svo  *  Sta.  Sto 
fihv ,  ote  aijf^aivei  to  n^eao^^ioai  *  ore  6i  ai^uaivei  xo  idutv  [1] , 
St'  ivd^.  ToiQvtov  ioTi  jkü  ro  irfoaxijvat  "•  kdv  yaq^^  emut,  tt^o- 
dT^vcU  fMOv  ti}v  T^o(pr/v  iiri  roii  arofudxov ,  Sta.  Svo  ao  y^a<f£xcu' 
ort  Ss  dTjfiaivH  ro  ngotoratf^ai  ^  Si'  CMoi,  Gleichwolil  wage  ich 
hiermit  liicht  au  behaupten,  dass  die  guten  Attiker  diesen  Unterschied 
4er  Bedentung  dnrch  Zusats  oder  Weglassung  des  £  wirklich  darge- 
stellt hätten  :  im  Gegendieil  mag  dieses  dem  Munde  kaum  aussprecli- 
bare,  dem  Ohr  kaum  hörbare  S  wohl  von  ihnen  ausgestossen  worden 
•ete,  selbst  wenn  ^r  auch  darüber  nicht  die  bestimmte  Nachricht 
hitten,  die  uns  Manuel  Mosehopulos  '^  aufbewahrt  hat:  eariv  ore 
'yhroioi  x^mvtni  avv^  Si'  itxftovictVyUK;  sv  rui  x^^^ovt^aog^  nai 
T<ß  TT^oox^S  *^>     Hier   entstehen   aber  mehrere  schwer  sh  beantwor- 

i)  Einige  Beispiele  habe  ich  in  Bot-  tiarii    C<irm.    die    thermis    Pjthicjs     ap. 

tigers  Amalthea  Tb.  II.  S.  272.  und  sonst  Boisson.    post    Anacreont     S.    l46.     Tn 

noch  in  der  SyHoge  hier  und  da  zusam-  ngoaxh  i*tt  9i>o  ao  öE^uiU  yfätpta&tu'   l- 

mcngeftellh  nti  di  Ka*6«p^Poy  iyivrro  ovxmq,  an^ßüi^ 

2)  S.  700,  16.  Ift  eo  fP  0'   ttttl  %6  »föaxri/ta  iuL  vai/Tu 

3)  Bei  Schäfer  y.um  Gregor.  Cor.    S.  unoßüHn  to  f*  a,   ano  t^;  x^oc  ngo&i- 
680.  9t*»^   tiui  %6    axijfta   ayrtt^ttfUror,     Vgl. 

4)  Schol.  Cod.  Paris,  in  Pauli  Silen-  Priscian  I.  S.  558. 
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tehde  Fragen  :  erlaubten  sich  aSosintliche  Attiker  Jene  Assatosmiiif, 
oder  blos  die  Glätte  und  Wirfiilant  beabsichtigenden  ipitent,  md  en4^ 
lieh  was  that  das  übrige  Griechealand  *)9  Wie  auch  diege  Frigen 
beantwertet  wördeh  mögend  so  yiel  scheint  gewis«  zn  sein,  dass  jenes 
S  in  der  Utem  ^Sprache  allerdings  nicht  nur  geduldet,  sondern  regel- 
odissig  vorhattdcB  war,  wodurch  befiriedigend  der  obige  Einwarf  ge- 
hoben ist,  der  von  av^^p  und  ov^vyog  hergeleitet  wurde.  Denn  wem 
uuoh  in  der  Zeit  der  gebildeten  Gricitit  wohl  niemand  anders  ab  ov- 
^rjv  und  ov^vyoq  sagte  und  schrieb,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seit« 
gewiss,  dass  man  früher  eben  so  richtig  avv^TJv  und  ovv^vyoq  oder 
coöoöijv  und  avaaÖityog  sagte ,  was  durch  elnzdne  inschrlftlicb« 
Ueberreste  sich  nur  Gewissheit  erheben  lasst.  Es  wird  hinreichen 
cum  Beleg  dieser  Behauptung  auf  SyiSZSN^'),  CYISZHCACH  *)y 
SlNS0PAriSAMENQN  •) ,  SYNS0PATII9H  ») ,  und  SYN- 
SOiPAriSASGQSAN «)  zu  verweisen.  So  gelangen  wir  endüch 
auf  den  letzten  Einwurf,  der  gegen  die  Etymologie  des  Z  aus  AS 
gemacht  wird,  welcher  in  der  That  der  kraftigste  ist,  nämlich  die 
sichere  Bieobachtnng ,  auf  die  sich  auch  Buttmann  ^^  beruft,  dass  die 
Dorier  wirklich  Z  in  SA  auflisten,  wie  in  öv^iadcu  und  andern  Wor- 
ten, wozu  auch  'Ad^^vä^e  hinzuzufügen  ist  '^.  Dieses  Factum  ist  un- 
laugbar ,  un^  wenn  wir  ausserdem  noch  im  Stande  sind ,  diese  aufge- 

•  I)  96  halten  wir  «  z.  B.   noch  kd-  Zweck,  Anlage  tmd  Ergänz.   Gr.  Wßr- 

iiesw4gh   fir    eine  «ntachitdrne   Sach«,  terb.   S.  47. 
ob  aa  mehreren  Stellen  im  Thukjdules  2)  Ma£fei  Mus.  Yen  -S.  229. 

(siehe  Haacte  za  III,  32.)  nnocxw*  oder  3)  Marm.  Oxon.  S.  121.  No,  XCVU. 

nijoaaxiiv   gelesen    werden  müsse.     VgL  4)  Ebendas.  S.  44. 

Schaef.   ad  Gre;.  S.  681.     Bast.  Ep.  er.  5)  Das.  S.  48. 

S.  40.     Hat  doch  auch  n^oa<rrc//orr<»  in  6)  Das.  S.  52. 

Sopli.   Oed.  T.  79.   immer   noch   seinen  7)  A.  a.  O.  S.  88. 

Platz    behauptet:     siehe    das.    Schäfer  j  8)  YgL  mehrere  Beispiele  bei  MüUer 

und     Anal.    crit.     S.    98.    99.      Passow  Dorier  II.  S.  521.     Mattair  S.  200. 


80 

loste  Form  wirklich  auf  alten  Monomenten  nachznweisen,  so  scheint 
allerdinfs  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  kein  Beweis  welter  tob 
Nöthen  su  sein.  So  hat  eine  Comiische  Inschrift  ')  JIPOSONY- 
MASJESeAI:  eine  Fonrmontische  (SyUoge  Tab:  H,  1.)  KOMI- 
SUOJSIJY  statt  nofAi'Ctoaiv.  Femer  findet  eich  ATIMAS J EI  ^^. 
Am  Schlüsse  stehe  hier  noch  die  Bemerkung^  des  Grammatikers  Theo- 
dosios  '_)  :  t6  yap  ^  ex  rov  ö  xai  d  avyxe^rai  xal  eig  avxa  dva- 
kverai ,  olov  depiCon  9^ep/od(o  xai  *A9^vaaSe  'A9^va^e.  Derselben 
Meinung^  war  auch  der  Grammatiker  ApoUonios  selbst  zugethan,  wie 
man  aus  dem  nngedruckten  Bruchstücke  desselben  bei  Choeroboskos 
in  der  Pariser  Handschrift  -fol.  242  verao  ersieht ,  wo  es  heisst :  ro 
ya(>  C  ov  avyxecrcu  ex  rov  8  xai  a,  dXK  ö  [sie]  xal  8.  rovxov 
XaQiv  ovx  ex(f)EQexai  ö  fxeXXujv  r^g  TQiriji  av^vyiag  xiuv  ßapvro- 
vuiv  8ia  rov  ^.     Tavxa  fÄkv  6  xexvixog  'ATtoXkuiviog. 


VI. 

FAN  AS    —    D  I  G  A  M  M  A. 

Schon  Bockh  *^  hatte  das  Wort  dva^y  welches  sich  auf  unserer 
Inschrift  digammirt  unbestreitbar  vorfindet  und  zu  folgenden  Bemer- 
kungen die  Veranlassung  giebt,  unter  denjenigen  Wörtern  aufgeführt, 
welche  bei  Pindar  Termöge  ihres  wahrscheinlich  diganmiirten  Anfang- 
▼ocals  einen  scheinbaren  Hiatus  zuliessen,  welche  Behauptung  spater 
dureh  die  ausdrückliche  Nachricht  eines  Grammatikers  *},  welcher 

1)  Caylu»  Recueil,  IT.  Tab.  LVI,  8.  3)  Bei  BeUer  zu  Apollon.    de  syn- 

2)  Marm  Oxon.    S.  596.     Vgl.   noch      Uxi  S.  353. 

FioriHo    Commentatio    de    irucriptione  4)  S.  Wolfs  Mos.  der  Altertb.  II,  2. 

Graeca  vasctUi  picU  (Göttingen   1804)      S.  200. 

S.  9.  5)  Bekier.  Anecd.  S.  777. 


81 

Fava^  aacbweist,  immer  mehr  Bestätifim^  erhalten  hat.  Selbst  Dio- 
n5RSea '  H*lifc4^n. ,  beinei4f:te  schon  Pava^  ^^.  B^  Hotneros  ist  der 
Ctabrsneh  idfs  Digaamia  in  cti^ei^  ackwankend,  und  es  muss  a.  B.  in 
Illa0\¥  4  S8k  xweifeUtaft  bLeihan ,  ob  die .  richtige  Lesart  rjyvoirjaev 
o^MKra  oder  ^yvoirjos  dvcacra,  oder  gar  nach  Arlstarches  tjyvoi'i}- 
<jav  ctvaxra  sei.  Gerade  aber  aus  dem  Umstaqde ,  dass  Aristarchos 
hier  änderte,  -vrird  es  wahracheintich ,  dass  er  in  seinen  Exemplaren 
^yvoti^  fand,  waa  er  ans  Vomrthefl  oder  nicht  hinlänglicher  Kennt-^ 
vm^i'.iram  Gebrauch  4ea  Digamma  beim  Homer  für  falsch  halten 
musisto-'P^.  Nicht  minder  mgewisa  ist  der  Gebravcb  des  Digamma 
b«tm.Hesiod08,.  wo  sich  jedoch  nvr  rier  Stellen  finden,  in  welchen 
^  Metmm  durch  das  Einschieben  des  Digamma  als  eines  fetten 
Hauches  gehemmt  werden  würde,  nämlich  Theog.  8#7.  ^vv  äpaxri. 
486.  ftey  dvaxu.  543.  d^iöet'xsr'  dvdxttov.  Fragm.  S.  183.  ed.  Heins. 
dujxs  d'  dvaxTi.  Denn  dergieiehen  Stellen ,  wie  xgotd(foiatv  dvaxra 
gehören  nicht  hieher,  indem  sie  l^einen  sichern  Beweis  weder  fär 
noch  geg'en  den  Oebranch  des  Digamma  abgeben.  Wir  haben  deren 
folgende  gefonden  >  Seilt.  Herc.  226.  32a  Theog.  366.  856.  1915. 
Dagegen  ündet  sich  der  Hiatus  tor  dva^  oder  dvdoGeiv  in  folgenden, 
die  wir  hier  beibringen,  da,  tnseres  Wisaens,  dieser  Gegenstand  in 
Bezug  auf  Hesiodoe^  nOck  träiig  oder  gar  nicht  berührt  worden : 
Sctit.  169'.  hxa'ttjßtiksTCLB  dvaniroq.  179.  äftgtl  dvaxra,  354.  kq  K^- 
vtei  dyaxxa.  8W.  JSwdkiotO  dvaxToq.  Theog.  468.  jÖe  dvdaoet. 
403  und  896.  rofo  dvaxroq.  843.  a^vvfievoeo  dvdxro^.  88S.  ^8e 
dvdaoetv.  032.  Ttargl  dvaxrt.  985.  'H^ia^tuiva  ävaxza.  Op.  69. 
K^oviüivi  dvaxu.  Fragm.  S.  178.  B^koio  dvaxzoq.  Wenn  nun  bis 
auf  den  heutigen  Tag  der  Gebrauch  des  wirklich  geschriebenen  Di- 
gamma   bei  Pindar  oder  gar  bei  Homer  noch  inuner  bezweifelt  wor- 

1)  Anliq.   Rom.    I,   20.    S.  53.    ed.  2)  S.  Heyne  Observ.  T.  VI.  S.  376. 

Reisk. 

n 
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den,  10  erhUt  die  entgegengnettte  Meinnn^,  deren  Wahtheit  Jedem 
^  Yorartheilsfreien  durch  die  eben  «o  gründliche  als  treffende  Ansein- 
•ndersetinng  Bockh's  *^  gewiss  bereits  klar  geworden,  durch  unsere 
Inschrift  eine  neue  Stütse.  Ja,  man  wird  vielleicht  berechtigt  sein 
noch  weiter  als  bisher  xu  gehen,  und  sich  auf  eine  unbezweifelbare 
Nachricht  beim  Priscianus  stütsend  behaupten,  dass  in  der  altern  Zeit 
das  Digamma  durchgingig  bei  allen  Worten,  die  digammirt  waren, 
Ton  den  Dichtem  selbst  wirklich  geschrieben  wurde,  gleichriel  ob 
hierdurch  im  Vers  der  Messung  der  Sylben  auf  irgend  eine  Weise 
nachgeholfen  werden  sollte  oder  nicht.  Priscianus  nämlich  sagt  '3  • 
P  digamma  Aeole»  est  quando  pro  nihilo  accipiehant ,  ut :  'AfifAS^ 
d'  FeiQijvav  ro  de  x'  olq'  ^exo  MvSöa  kiyaia.  Est  emm 
hesametrum  heroictan.  Ob  sich  diese  Bemerkung  auch  beim  Homer 
geltend  machen  lasse,  werde  hier  nicht  entschieden:  wäre  es,  so 
würde  nicht  mehr  davon  die  Rede  sein  können ,  dass  Homer  ein  Wort 
bald  digammire,  bald  nicht,  sondern  man  müsste  vielmehr  sagen,  er 
habe  es  immer  geschrieben,  habe  aber  seine  Geltung  als  starken  Laut 
in  Bezug  auf  das  Versmaas  nur  dann  eintreten  lassen,  wenn  er  einen 
Hiatus  habe  vermeiden  wollen,  während  es  nicht  stark  genug  ge- 
wesen, um  es  als  Mittel  zur  Position  zu  gebrauchen.  Denn  dass  Ho- 
mers Gedichte  in  einer  Zeit  abgefasst  wären,  in  welcher  der  Ge- 
brauch des  Digamma  sich  in  der  Sprache  zu  verlieren  angefangen 
habe,  wie  Matthlä  ^^  meint,  scheint  desswegen  unstatthaft  zu  sein, 
weil  wir  den  schriftlichen  Gebrauch  des  Digamma  in  noch  so  später 

1)  StaaUhausb.  -der  Ath.  Th.  II.  S.  licentia  in  ancipiti  praesertim  conspi- 
387.  cua  diganuni  utu,   qui   reliquii    verbo- 

2)  Lib.  I.  S.  546.  Putsch.  rum  förmig,  quae  apud  eundem  poetam. 

3)  Ausf.  Gr.  Gram.  Tb.  1.  S.  42.  d.  deprehenduntur ,  conciliatur  :  so  viel 
neuen  Ausg.  Derselben  Meinung  scheint  ich  nämlich  aus  einer  Beurtheilung  da- 
auch  Platz  zu  huldi|;en  in  einem  Cöthe-  von  in  der  Rrit.  Bibl.  1825.  No.  3.  S. 
ner  Schtilprogranune  De  poetica  Homeri  314  ff.  habe  scbliessen  können. 
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Zeit  allgemein  finden,  wenn  fleieli  er  sich  nun  blot  auf  ein- 
seine  Dialekte  beadirinken  mosste.  Wenn  daher  ein  Grammatiker 
n§t  ^3i  ^  Digamma  finde  tida  aar  in  den  Dialekten  der  Booter, 
Lakoner  und  Aeolier,  so  ist  dieses  eben  von  der  spitem  Zeit  xn  Ter- 
stehen.  Doch  lassen  wir  diesen  Gegenstand  fallen,  der  sich  fnr  eine 
gelegentliche  Erörtemng  nicht  eignet,  nnd  kehren  anf  die  Gestalt 
zurück,  in  welcher  das  Digamma  in  unserer  Inschrift  erscheint,  und 
welche  für  den  Palaographen  von  Interesse  sein  muss. 

Sehr  auffallend  ist  die  Gestalt,  in  der  wir  es  hier  finden  aller- 
dings, da  wir  es  auf  alten  Denkmälern  sonst  hur  F  und  /J  (^ob  f-, 
bleibe  dahingestellt])  geschrieben  finden  '^.  Die  Phrjgische  Gestalt 
des  Digamma  findet  sich,  unseres  Wissens,  auf  keinem  alten  Monn- 
mente  weiter,  und  sie  scheint  auch  den  alten  Grammatikern  unbe- 
kannt gewesen  zu  sein,  da  sie  einstimmig  den  Namen  des  Digamma 
Toa  zwei  übereinander  gestellten  Ganunas  ableiten ,  warauf  das  Phrj- 
gische Diganuna,  wenn  es  so  genannt  werden  kann,  keine  Anwendung 
findet ;  nur  erkennt  man  deutlich,  dass  aus  dieser  Form,  durch  Weg- 
lassung der  obersten  Spitze,  erst  die  andere  gewöhnliche  F'  entstan- 
den ist.  Ueberhaupt  wird  die  Bemerkung  hier  nicht  am  unrechten 
Orte  stehen,  dass  das  Wort  Digamma  sehr  neuen  Ursprungs  sein 
muss,  weil  die  Form  des  Gamma,  die  dem  Digamma  zum  Grunde 
liegt,  verhältnissmassig  neu  ist,  und  wir  werden  hierdurch  zu  der 
Annahme  gefuhrt ,  die  Gestalt ,  in  welcher  das  Digamma  auf  unserer 
Inschrift  gefunden  wird,  für  viel  älter  als  jene,  ja  Tielleicht  für  die 
ursprünglich,  ächte  zu  halten.    Auch  findet  sich   das  Wort  Digamma 

1)  BekLer.  Anecd.  S.  778.  nicht  eingesehen  werden  Dutens  Ancien 

2)  Mazoccbi  Tab.  Heracl.  S.  129.  aiphabet  des  Grecs,  diss.  III.  PI.  3.  S. 
hält  die  letztere  Form  für  die  ältere,  186.  noch  Velasquez  Ensayo  spbre  los 
ohne  seine  Meinung  hinlänglich  begrün-  alphabetos,  Tab.  5.  S.60  61,  wo  von  der 
den  zu   können.     Leider   konnten  hier  Gestalt  des  Digamma  gehandelt  sein  soll- 


etttt  sl^ttllch  tfpii.  Die  UteäCen  OewUulttttiilner,  ^U  #ir  if«chlreiteB 
kdilii«lli  lAAi  Vwto  undDidjlMg  *).  WmjiAbt  tm  HalikarnaM  a.  a:  O. 
keimt  da«  'Watt  nock  nfod^,  «nd  Aeltnt  ecr  eftn  öroi^stap,  d^aeen  6e- 
sMt  ehr  d«creb  die  Wort<i  denttfdi  mtelit:  rovra  9'  'fv  (omtSQ  ytif^ 
9t:Ttaii  «ri  |u/aj/  d()i?^i»  eTTi^ebyi/vfMvop  rinUi  Ttkayiatg.  Eben  io  we-* 
tag  kennt  «a  der  Thrakisehe  Dionyaioa,  dessen  apitere  ETrkMrer  erst 
damraf  «ofnei^stttt  maehen. 

1)  S.  Priscian.  1.  S.  545.  '  ' 
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